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Allgemeines. 


Pearson, Egon S.: The probable error of a elass-index correlation. (Der wahr- 
‚cheinliche Fehler einer Klassenindexkorrelation.) Biometrika Bd. 14, Tl. 3/4, 8. 261 
ois 280. 1923. 

Bei der Aufstellung einer Häufigkeitskurve werden feste Klassen gebildet und die Häufig- 
seit einer Klasse ihrem Mittelwert zugeschrieben. Dadurch wird ein Fehler begangen. Um 
‚eine Größe abzuschätzen, wird der Korrelationskoeffizient r zwischen der Variablen y selbst 
ınd der durch die Klasseneinteilung geschaffenen Variablen y’ berechnet. Er wird als Klassen- 


‚ndexkorrelationskoeffizient bezeichnet und beträgt r (y,y’) = z, wobei 0’ der mittlere 


Fehler der klassifizierten und o der mittlere Fehler der tatsächlichen Variablen ist. Dieses 

roblem wiederholt sich, wenn man zwei klassifizierte Variable auf ihren Zusammenhang 
ıntersucht. Der tatsächliche Zusammenhang zwischen den Variablen x und y beträgt 
(2, Y) = en . So entsteht das Problem, den wahrscheinlichen Fehler einer Klassen- 
‚ndexkorrelation zu berechnen. Als Beispiel wird die in 5 Klassen eingeteilte Verteilung von 1918 
Bchulkindern in bezug auf ihre Gesundheit mit der Gausschen Verteilung desselben Materiales 
verglichen. Es ergibt sich eine Korrelation von 0,9, ihr wahrscheinlicher Fehler beträgt nur 
3,001. Auch durch Konzentration in nur drei Klassen wird dies nicht wesentlich geändert. 
Von derselben Größenordnung sind diese Werte bei den anderen Beispielen. Bei der Korre- 
(ation zweier in Klassen eingeteilten Variablen (der Barometerhöhe in zwei Städten) ergibt sich 
r(zy) = 0,78, während das auf die gewöhnliche Weise berechnete r(x’y’) = 0,52. Die Methode 
ohnt sich also. Die Beispiele sprechen dafür, daß die wahrscheinlichen Fehler von r(2’yY') 
von derselben Größenordnung sind, wie die wahrscheinlichen Fehler des zu korrigierenden K.oef- 
fizienten. Eine Korrelation, berechnet aus wenigen großen Gruppen führt also nicht zu einem 
ößeren wahrscheinlichen Fehler als die mit Hilfe der Produkt-Momente-Methode berechnete. 


Gumbel. (Heidelberg). 
Methodisches. 


Citroen, H.: Über verschiedene chemisch-klinische Methoden. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, 8. % 
bis 104. 1923. 

1. Volumetrische Harnstoffbestimmung in Blut und Serum. Angabe eines 
‚Volumeter‘“ genannten Apparates, in welchem der Harnstoff durch Bromlauge zersetzt 
und das gebildete Gasvolumen gemessen wird. Zum Vergleich wird der aus einer bekannten 
Harnstoffmenge gebildete Stickstoff festgestellt, so daß manche Fehlerquellen unberücksichtigt 
bleiben können. — 2. Über quantitative Bestimmung des nüchternen Magen- 
inhalts. Nach Aufnahme einer 5proz. Harnstofflösung hebert Verf. den Mageninhalt aus 
und schließt aus dem Harnstoffgehalt der gegebenen und der ausgeheberten Flüssigkeit auf 
den Nüchterninhalt des Magens. Solcher ist auch beim Normalen regelmäßig in Menge von 
10—150 cem vorhanden. — 3. Zum Destillierverfahren beim Kjeldahl und Mikro- 
kjeldahl. !Apparat zur NH,-Destillation. — 4. Über den Nachweis und die Bestim- 
mung des Acetons im Harn. Ebenso wie qualitativ wird auch quantitativ das Aceton 
im Destillat in Dampfstrom (mit dem Apparat unter 3.) nachgewiesen. Für die quantitative 
Bestimmung braucht Verf. die Phenylhydrazinmethode, die fehlende N-Bildung aus mit 
Cu behandeltem Phenylhydrazinaceton im Gegensatz zum Phenylhydrazin. Pincussen. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Airila, J.: Überführungsapparat. (Vgl. Ref. auf $. 234.) 


Kolthoff, J. M.: Colorimetrische Wassergehaltsbestimmung im abs. Alkohol. (Vgl. 
Ref. auf S. 243.) 


Henningsen, C.: Bestimmung einwertiger Phenole. (Vgl. Ref. auf $. 244.) 
Kodama, S.: Adrenalinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 244.) 
Bourguignon, G.: Bestimmung der Chronaxie. (Vgl. Ref. auf S. 277.) 


s Witte, W.: Frosch-Elektrokardiogramm mittels Oszillographen. (Vgl. Ref. auf 
. 278.) 


Wermbter, K.: Verwendung des Ledueschen Unterbrechers zur Untersuchung 
elektrotonischer Ströme. (Vgl. Ref. auf S. 278.) 
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Brunswik, H.: Mikrochemischer Nachweis der Phytosterine. (Vgl. Ref. auf S. 283.) 
Sabrazes, J.: Blutzellfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 307.) 


Bramigk, F., und R. Cobet: Bestimmung der Wasserstoffzahl im Blute. (Vgl. 
Ref. auf S. 312.) 


Hagedorn, H. C., und B. Norman Jensen: Ferrieyanidmethode zur Blutzucker- 
bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 316.) 


Utz, F.: Bestimmung von N im Harn und Blut. (Vgl. Ref. auf S. 323.) 
Hoesch, K.: Bilirubinbestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 324.) 
Zins, B.: Bilirubinnachweis im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 324.) 
Guglianetti, L.: Akkommodationszeitenmessung. (Vgl. Ref. auf S. 330.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie, Strahlenlehre.. 


e Joel, Ernst: Klinische Kolloidehemie. Mit einem Geleitwort von K. Spiro. 
Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1923. 124 8. G.Z. 3,25. 

Das Buch gibt in der losen Form von Vorlesungen wieder, wie sich ein junger 
Kliniker mit den Tatsachen und Problemen der Kolloidchemie abfindet; dabei sind 
manche Nachbargebiete der physikalischen und physiologischen Chemie gestreift. 
Viel Originelles ist nicht zu finden, war ja auch nicht zu erwarten. Sicherlich war. 
es wertvoll, diese Vorträge zu halten; ob es notwendig war, sie zu drucken, ist mir 
trotz der liebenswürdigen Begleitworte Spiros nicht ganz klar geworden. Dem 
Physiologen unserer Tage vermag es jedenfalls nichts zu bieten; vielleicht gibt es’ 
Studenten oder andere wenig erfahrene Leute, die sich durch die von Jo&l gewählte 
Form der Darstellung besonders gern anregen lassen, sich mit dem behandelten Wissens 
gebiet zu beschäftigen. W. Heubner (Göttingen). 

Levene, P. A., and Henry $S. Simms: Caleulation of isoeleetrie points. (Berech- 
nung des isoelektrischen Punktes. (Laborat. of ihe Rockefeller inst. f. med. research, 
New York City.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, $. 801-813. 1923. 

Es wird der isoelektrische Punkt eines Ampholyten mit beliebig vielen sauren! 
und alkalischen Gruppen berechnet. Beide Ansätze, wie: Gleichheit der Summe der 
Dissoziationsgrade der sauren und alkalischen Gruppen, sowie: Minimum der Gesamt- 
ionisation führen zu derselben Formel. Sie lautet: 

[0 4 23 @ 

J) =] > K, Ku R 
Hier ist 5 die Wasserstoffzahl beim isoelektrischen Punkt, K, die Säuredissoziations- 
konstanten, K, die Basenkonstanten, K, die Dissoziationskonstante des Wassers.. 
Überwiegt eine der sauren bzw. alkalischen Gruppen an Stärke, so geht die Formell 
in die bekannte, von Michaelis abgeleitete über. Gyemant (Berlin). 

Gyemant, A.: Das elektrische Potential beim Phasengleichgewieht. Zeitschr. f. 


physikal. Chem. Bd. 104, H. 5/6, 8. 475—480. 1923. 
E. Baur und Wild betrachten Ketten, wie z. B. 


He "Wasser gesättigt an Ar Amylalkohol gesättigt an le 
® | Hg,Cl, und KNO, Hg,Cl, und KNO, 8 


und finden mittels Messung der Elektrocapillarkurven, daß in den meisten ähnlichen Kom- 
binationen x, =, ist. Da sie voraussetzen, daß die Kette in thermodynamischem Gleich“ 
gewicht ist, also 2” — 0, so würde daraus folgen, daß x, = 0 ist, was mit diesbezüglichers 
Versuchen von Freundlich und Gyemant im Widerspruch steht. Es wird nun gezeigt, daß® 
die Voraussetzung des strengen Gleichgewichts nicht erfüllt ist, womit auch der scheinbar« 
Widerspruch geklärt wird. @yemant (Berlin). 
Airila, Y.: Ein neuer Überführungsapparat für kataphoretisehe Versuche. (Meagt 
chem. Inst., Unv., Helsinski.) Acta societatis medicorum Fennicae „Duodecim‘‘ Bd. 3. 
H. 3, S. 3—4. 1923. ! 
Beschreibung einer Abänderung des Michaelisschen Apparates, welche gestattet, daß! 
während des Versuches Proben entnommen werden können. Gyemant (Berlin). 
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Prausnitz, P. H.: Einige elektroosmotische Versuche mit de Haön’schen Mem- 
ranfiltern. (Laborat. d. Elektro-Osmose A.-G., Berlin.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 29, 
H. 6, S. 293—309. 1921. 

Es wurde die Abhängigkeit der Kataphorese durch de Haönsche Membranfilter 
on der Art der Elektrolytlösung untersucht. Um bei möglichst gleicher Potential- 
ifferenz zu arbeiten, wurden die Elektroden (Platinanode und Messing- oder Platin- 
 zathode) auf beiden Seiten möglichst dicht (in etwa 3 mm Abstand) an die Membran 
zebracht. Um stationäre Zustände zu erreichen, wurde dauernd Wasser bzw. Elektrolyt- 
ösung mit konstanter Geschwindigkeit (aus Mariotteschen Flaschen) zufließen ge- 
\assen. Die Wasserdurchlässigkeit der Filter wurde gemessen durch die Wassermenge, 
lie in der Zeiteinheit bei konstantem Überdruck (43 cm Wassersäule) durch eine Fläche 
Avon etwa 5 cm Durchmesser (ohne Strom!) hindurchtrat. Hierbei wurde die Durch- 
ässigkeit im Laufe der Zeit immer geringer, vielleicht infolge von Quellungsänderungen. 
Sie betrug bei den verschiedenen Filternummern 4—1300 com in der Stunde. Bei den 
#Kataphoreseversuchen wurden nach Erreichung des stationären Zustandes (gleich- 
bleibende Spannung und Stromstärke) die Volumina der vom Kathoden- und der vom 
Anodenraum ablaufenden Flüssigkeitsmengen gemessen, ihre Leitfähigkeit bestimmt 
und ihr Alkali- bzw. Säuregehalt titriert. Dann wurden die ohne Strom ablaufenden 
SFlüssigkeitsmengen (der Zulauf) bestimmt. So flossen bei einem Filter D 320 mit 
100 gem Oberfläche bei einem Zufluß von 4800 ccm destilliertem Wasser stündlich 
zum Kathodenraum und 5520 cem 0,033 n-Ammoniak zur Anode, von exsterer 8040 ccm 
0,0145 n, von letzterer 2070 cem 0,0275 n-Ammoniak ab. Die Leitfähigkeit zeigte 
eine starke Erhöhung gegenüber der zulaufenden Flüssigkeit, was wegen der Gleichheit 
ler zu- und abfließenden NH,-Mengen nicht auf eine Säureabspaltung aus den Oellulose- 
estern des Filters zurückgeführt werden kann. Derartige Anomalien waren häufig. 
Bei Zulauf des Ammoniaks zum Kathodenraum betrug der ebenfalls kathodische 
Wassertransport 3990 cem stündlich bei einem Aufwand von 0,09 Amperestunden 
für ein Liter statt 0,43 vorher. Beschleunigung des Zuflusses änderte das Bild nicht. 
Zufluß von 0,033 n-Ammoniak auf beiden Seiten ergab einen Wasserstransport von 
15850 —— bei 0,41 pe . Variation des Filters ergab ein Optimum des 


Stunde Liter 
Transportes bei dem mitteldichten Filter Nr. 20 (mit einer Durchlässigkeit von 


ccm . . .. 
unter den oben angegebenen Bedingungen). Versuche mit variierender 


NH,-Konzentration ergaben schwer zu übersehende Resultate. Deutlich ist die Rela- 
tivität zwischen Elektroosmose und Stromstärke, sowie ein Minimum des Energieauf- 
wandes bei Zulauf des Ammoniaks nur zur Kathode. Versuche mit Schwefelsäure 
‚ergaben ebenfalls erhebliche kathodische Osmose. Auch anodischer Wassertransport 
' Isowie völliger Transport des Sulfations vom Kathoden- in den Anodenraum konnte 
I bewirkt werden. Versuche mit Ammoniumsulfat, Natriumsulfat und Kaliumferri- 
cyanid hatten analoge Resultate. Mit Aluminiumsulfatlösungen fand bei Zulauf in 
den Anodenraum oder beiderseits anodische Elektroosmose statt. Thoriumchlorid 
ergab nur bei beiderseitigem Zulauf Osmose, und zwar anodische, Morphinchlorid 
schwache kathodische. Destilliertes Wasser allein geht zur Kathode. Im allgemeinen 
"sind bei einer Leitfähigkeit von 200—400 - 10-® mit einem Energieaufwand von 0,01 
bis 0,06 a  Brzli6 en bei 100 gem Diaphragmaoberfläche erreichbar, 
= are H. Zocher (Berlin-Dahlem). 
Chauffard, A., P. Brodin, P. Zizine et A. Grigaut: La diffusion du glucose dans 
Porganisme. (Diffusion der Glucose im Organismus.) Cpt. rend. des seances de la 
soc, de biol. Bd. 88, Nr. 13, 8. 1022—1024. 1923. 
Vor kurzem haben die Autoren die Aufmerksamkeit auf die im Vergleiche mit 
j Harnstoff, Kochsalz und Natriumurat recht schwache Diffusionsfähigkeit der Glucose 
# durch semipermeable Membranen gelenkt. Es waren für äquimolekulare Lösungen 
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der 4 genannten Stoffe in bezug auf Pergamentmembranen Diffusionskoeffizienteı 
mitgeteilt worden (Ann. de med. 1922, Nr. 4, 8. 257). In vivo findet man dieselber 
Verschiedenheiten der Diffusion, wenn man den Durchgang dieser Stoffe durch di. 
halbdurchlässigen Membranen des Körpers studiert, ohne daß die mehr oder wenige 
große Verschiedenheit der einzelnen Membranen eine wesentliche Rolle zu spieler 
schien. Insbesondere ist die Konzentration des NaCl und des Harnstoffes im Plasm: 
im Liquor cerebrospinalis, in der Pleura und Bauchflüssigkeit gleich hoch. Der Natrium, 
uratspiegel in Pleuraflüssigkeit und Asecites ist mit dem des Plasmas gleichhoch, hingegen 
sind die Meningen viel schwerer durchgängig für Urate. Man findet im Liquor nu 
Spuren dieser Stoffe. Der Traubenzucker, der noch weniger diffusionsfähig ist, zeig 
beim Durchgang durch die verschiedenen serösen Häute noch deutlichere Unterschiede 
Im Ascites ist der Zuckerspiegel fast gleich oder nur wenig niedriger als im Plasma 
in der Pleuraflüssigkeit um 25—45%, niedriger und in der Lumbalflüssigkeit stets nocl| 
beträchtlich niedriger als im Blute. Zieht man die Diffusionsfähigkeit für Cholesteris 
und andere Lipoide und Fette noch zum Vergleiche heran, so läßt sich folgendes Schems 
der Diffusionsfähigkeit verschiedener gelöster Substanzen durch verschiedene seröst 
Häute aufstellen: | 


Plasma Aseites Pleuraflüssigkeit Lumbalflüssigkeit 
Harnstoff, Kochsalz ..... 


Harnsäure, Salze... ... 
Traubenzucker ....... 
Cholesterin, Fette, Lipoide, 

Albuminein!.ans. dr z = —. 


Il 
III 
Ill 
1a 


und Kolloiden ein, was auch anderwärts bekannt ist. Ferner ergibt sich hieraus, da 
jede seröse Haut individuelle Eigenschaften in bezug auf die Durchlässigkeit im Serum) 
gelöster Bestandteile hat. Adler (Leipzig). 


Tadokoro, Tetsutaro: The antagonistie aetion between salts on the surface tensio | 
of organie eolloidal solution. (Der antagonistische Einfluß von Salzen auf die Ober 
flächenspannung organischer kolloider Lösungen.) (Inst. of agrieult. chem., Hokkaia‘ 
univ., Sapporo.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr.2, 8. 361-365. 1923. 

Der Einfluß verschiedener Salzlösungen auf die Oberflächenspannung von Pferds; 
serum und Gemüsepreßsaft wird mit dem Tensiometer von du Noü y (Journ. of gen! 
physiol. 1, Nr. 5. 1919) untersucht. Die hierbei beobachteten antagonistischen Wi» 
kungen werden erklärt durch Änderung des Dispersitätsgrades der Sole: Erniedrigun 
des Dispersitätsgrades führt zu Erhöhung der Oberflächenspannung, Erhöhung de) 
Dispersitätsgrades zu Erniedrigung der Oberflächenspannung. L. Farmer-Loeb. 


Wolf, Charles George Lewis, and Erie Keightley Rideal: The properties «' 
dibenzoyleystine. (Die Eigenschaften des Dibenzoyleystins.) (John Bonnet men. 
laborat., Addenbrooke’s hosp. a. chem. laborat., uniw., Cambridge.) Biochem. jours 
Bd. 16, .Nr. 5, S. 548-555. 1922. 4 

Die von Gortner und Hoffmann zuerst beobachtete Gelbildung des Dibenzoyr\ 
eystins wurde eingehender untersucht. Die Geldarstellung geschah durch Verreibe 
der mit Benzol im Soxhlet extrahierten Substanz mit heißem Wasser und langen! } 
Schütteln bei 80—90°. Die Durchsichtigkeit der Gele nimmt mit abnehmender Kos 
zentration zu. Beim Stehenlassen tritt zunächst Trübung, dann Syneresis unt»| | 
Wasseraustritt und Bildung undurchsichtiger Kugeln ein, die unter dem Mikroskol 
als Aggregate feiner, langer, radialer Krystalle zu erkennen sind. Dies führt dazul | 
für diese Gele auch einen Aufbau aus feinsten Krystallfäden anzunehmen, wie er far 
andere Gele bekannt ist. Dibenzoyleystin ist eine ziemlich starke Säure (Dissoziatiom 
konstante K im Mittel = 1,48. 10-3 aus der Leitfähigkeit). Der p4 einer 0,200 pro | 
Lösung (= 3,05) würde K = 0,3. 10-3 ergeben. Die Differenz beruht vermutlich anl 
einer Potentialänderung infolge der Unfähigkeit des Dibenzoyleystins, zu diffundiere 


Alkalizusatz vermindet die Gelbildung, Säurezusatz macht die Gele körnig und weniger 
fest. Die aus dem Gel austretende Flüssigkeitsmenge ist um so größer, je größer der 
‚px ist. Steigender Zusatz von Ammoniumthiocyanat steigert die austretende Flüssig- 
keitsmenge erheblich. Die Festigkeit der Gele, gemessen an der Zeit, die ein Tauch- 
körper mit halbkugeligem Ende zum Durchfallen von 1 cm Gel braucht, nimmt mit 
wachsendem Alkalizusatz schr rasch, mit wachsendem Säurezusatz langsam, aber auch 
stark ab. Die Schutzwirkung von Goldsol ist ähnlich wie die dss Dextrins. Diffusions- 
versuche zeigten, daß der Diffusionswiderstand bei Kaliumbichromat sehr gering ist. 
Basische Farbstoffe werden adsorbiert oder geben Fällungen, saure werden kaum 
adsorbiert, halogenhaltige scheinen zu reagieren. Das Di-m-nitrobenzoyleystin zeigt 
das gleiche Verhalten wie die einfache Verbindung. Als mögliche Struktur der gel- 
‘bildenden Fäden wird die Anlagerung der elektronegativen Carboxyl- und Benzoyl- 
gruppen an die elektropositiven Schwefelatome angesehen. H. Zocher (Berlin-Dahlem). 

Keeser, E., und H. Zocher: Kolloidehemische Studien an Uratgallerten. (Kasser 
Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin- Dahlem.) Kolloidehem. Beih. 
Bd. 17, H. 1/8, 8. 189—218. 1923. 

Die Uratgallerten sind kolloide Systeme, die gelbildenden Urate Kolloidelektro- 
Iyte, ähnlich den Seifen usw. Die Versuche wurden ausschließlich mit Lithiumuratgelen 
‚angestellt. Die verwendete reine Harnsäure wurde aus käuflicher (stark ammonium- 
urathaltig) durch Lösen in heißer NaOH, Filtrieren und Wiederausfällen mit HCl 
erhalten. Beim Abkühlen der durch Eintragen der Harnsäure in heiße LIOH-Lösung 
bis zur eben beständigen Trübung hergestellten Lösungen entsteht zunächst eine starke 
Trübung, die nach der Entstehung der Gallerte allmählich wieder verschwindet. Ver- 
| mutlich besteht sie in einer tropfigen Entmischung. Durch Kochen mit Blutkoble 
gereinigte Lösungen geben die gleiche Gelbildung. Aus n/,— 2/,LiOH hergestellte 
‚Gele reagierten gegen Phenolphthalein alkalisch und hatten einen steigenden Über- 
schuß an freiem Alkali. Die höchste mit Alkaliüberschuß erhaltene Konzentration war 
5,7%, Harnsäure. Neutrale Gele erhält man von %/, an, entsprechend 2,8% Harnsäure. 
| Die von neutral reagierenden Gallerten (R/,—"/},) abgepreßten Flüssigkeiten ergaben 
bei der Titration mit "/„Schwefelsäure und Kongorot als Indicator fast die gleiche 
Normalität von 0,07—0,05. Aus "/;g-Lithiumlauge hergestellte Lösungen geben keine 
Gallerten mehr. Die beim Altern der Gele entstehenden weißen Kugeln sind Sphäro- 
Hlithe, Beim Stehen an der Luft können sie mitunter trotz Eintrocknung wieder ver- 
| schwinden. Unter dem Mikroskop sind in den konzentrierteren Gelen Gallertklumpen 
mit länglichen gebogenen Wülsten von kräftiger negativer Doppelbrechung zu er- 
kennen. Die Klumpen enthalten oft Kerne mit radialstrahliger Doppelbrechung 
des umgebenden Gels. Aus diesem Verhalten wird auf den Aufbau des Gels aus feinsten 
Krystallnadeln geschlossen. Mit Methylenblau stark gefärbte Gallerten enthalten 
ıl faserige Gelbänder mit starkem Dichroismus und anomaler Doppelbrechung. In den 
ıl gelbildenden Lösungen ist Strömungsdoppelbrechung nicht nachzuweisen. Bei starkem 
Schütteln zerfällt das Gel, bei geringerer Konzentration ballt sich das Urat zusammen 
ıl und setzt sich ab. Eine Parallelorientierung der Gelteilchen im Magnetfelde gelang 
nicht. Im Ultramikroskop waren in den Gelen oft längliche, verästelte Kolloidteilchen 
zu sehen, in verdünnten alten Lösungen lebhaft bewegte Teilchen länglicher Gestalt. 
Die Hauptmenge des Uvates ist unsichtbar. Bei Anfärbung mit Methylenblau beugen 
die Uratnädelchen im Dunkelfeld orangefarbenes Licht ab, dessen elektrischer Vektor 
senkrecht zu ihrer Längsrichtung schwingt. An dieser Polarisation ist auch die Aniso- 
tropie schr kleiner Teilchen nachzuweisen. Die akzidentielle Doppelbrechung der Urat- 
i gallerten ist anomal (positiv in bezug auf die Druckrichtung). Die Untersuchung mit 
Röntgenstrahlen nach Debye-Scherrer ergab bei Lithiumuratgel keine Inter- 
ferenzen, bei krystallisiertem Urat breite Interferenzstreifen. Die Trockenrückstände 
des Gels zeigen merkliche Gasadsorption (0,5 cem Stickstoff pro 1 g bei 1 Atm.). Endos- 
motische Versuche ergaben negative Ladung der Gele. Zusatz von Li-Salzen erhöht 
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Festigkeit und Haltbarkeit der Gele. LiOH setzt die Festigkeit herab und erhöht die 
Haltbarkeit. Andere Kolloidesind ohne wesentlichen Einfluß. Molekulargelöste Nicht- 
elektrolyte, wie Rohrzucker, Aceton, Glycerin, Alkohol, vermindern in hohen Konzen- 
trationen die Festigkeit, erhöhen die Haltbarkeit. Harnstoff scheint beide herab- 
zusetzen. Farbstoffe (Nachtblau, Krystallviolett, Bismarckbraun und Methylenblau)' 
sind nicht von wesentlichem Einfluß. Kıystallviolett macht Gel dichroitisch ohne 
wesentliche Anfärbung der Krystalle. Die Schadesche Auffassung (vgl. diese Berichte: 
13, 158)) der Gele als Emulsionskolloide wird unwahrscheinlich gemacht. Die von 
ihm beobachteten doppeltbrechenden Kugeln in den Natriumuratgelen dürften Gallert- 
kugeln sein. H. Zocher (Berlin-Dahlem). 
Rona, P., E. Schmerl und H. Zocher: Über Gele des Chinins und seiner Derivate. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. j. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin- Dahlem, u. pathol. Inst... 
Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 4/6, 8. 413428. 1923. 
Die Arbeit der Verff. setzt die hier bereits referierte Untersuchung von Rona 
und Takata „Über Gelbildung in Chinin- und Eueupinlösungen“ fort. (Vgl. diese Be. 
richte 19, 269.) Es wird als ein weiteres Beispiel das Optochinsulfatgel beschrieben. 
Das optische Verhalten der Gele erfährt besondere Berücksichtigung. 1 
1. Darstellung der Gele: Wegen der Darstellung des Chininphosphat- und des Eukupin) 
acetatgels kann auf das frühere Referat verwiesen werden. Das Optochinsulfatgel wird her 
gestellt, indem man zu 1 ccm 5proz. Optochin-bihydrochlorlösung 1 cem n/s-Na-Sulfat be 


Zimmertemperatur gibt. Es bildet sich sofort ein festes, weißes Gel, das nach mehreren Stunder| 
unter Verflüssigung auskrystallisiert. 


2. Beobachtung über die Entstehung und den Bau der Gele: Die Gele des Eucupin 
acetats, Optochinsulfats und Chininphosphats stimmen im wesentlichen in ihrem Bar! 
überein. Sie bestehen aus feinen, nadeligen Einzelteilchen von positiver Doppel) 
brechung. Diese Nadeln sind großenteils zu radialstrahligen, kugeligen oder spiralis| 
aufgerollten Gallertklümpchen zusammengelagert. Im polarisierten Licht sieht ma» 
in der Mitte jedes Klümpchens das helle Kreuz auf dunklem Grunde. Bei mechanische) 
Beanspruchung der Gele treten längliche Bänder und Blättchen von kräftiger Doppel | 
brechung auf. Die Gelbildung geht bei neutralen Eucupinacetat- und bei Optochin | 
sulfatlösungen die Abscheidung einer zweiten flüssigen Phase voraus. Die Tröpfches| 
dieser zweiten flüssigen Phase wandern während der von zahlreichen Keimzentres 
aus auftretenden Bildung der Gallerte in die Gelgebiete hinein und verschwinden hier 
Schließlich ist alles zu einem festen Gel erstarrt. Ernst Schmerl (Berlin). 

Schalek, E., und A. Szegvary: Über Eisenoxydgallerten. (Vorl. Mitt.) (Kaise 
Wilhelm-Inst. f. physikal. Ohemie u. Elektrochemie, Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschs 
Bd. 32, H. 5, 8. 318—319. 1923. 

Versetzt man konzentrierte, 6—10 proz. Fe,O,-Sole mit einer zur Floekung nichi! 
ausreichenden Elektrolytmenge, etwa 0,1 Mol. NaCl oder 0,022 Mol. N 250, ,so erstarre| 
sie nach einiger Zeit zu einer pastenartigen Gallerte. Durch nicht zu starkes Schüttell 
läßt sich diese wieder vollständig verflüssigen. In Ruhe gelatiniert dieses Sol von neuem‘ 
Das Verflüssigen durch Schütteln und das Wiedererstarrenlassen ist beliebig oft wieder" 
holbar, und die Zeit, die zum Erstarren jedesmal notwendig ist, bleibt fast unveränder W 
Dagegen nimmt die Wiederverfestigungszeit mit einer sehr hohen Potenz der Konzern! ‘ 
tration des zugesetzten Elektrolyten ab, auch sinkt sie stark mit steigender Temps 
ratur. Es könnte wesentlich sein, daß die Fe,O,-Sole, die die Erscheinung zeigten] 
Verschiebungselastizität besaßen. Die Beobachtungen erinnern an die Versuch 
Peterfis mit lebenden Zellen, deren ursprünglich steifer Inhalt beim Behandeln m| 
den Feininstrumenten eines Mikromanipulators flüssig wurde, in Ruhe aber nach einige 
Zeit wieder erstarrte. . Walter Neumann (Oranienburg). | ’ 

Willstätter, Richard, und Heinrieh Kraut: Über ein Tonerde-Gel von der Formsl 
AI(OH),. (II. Mitt. über Hydrate und Hydrogele.) (Chem. Laborat., Bayer. Akad. 
Wiss., München.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 5, Abt. B, 8. 1117-1121. 192 

Durch Fällung hergestellte Tonerdehydrate werden beschrieben, die sich hi! 
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sichtlich ihres Wassergehaltes, ihrer chemischen Eigenschaften und ihrer Adsorptions- 
wirkung voneinander unterscheiden. Durch Fällung des Aluminiumsulfates mit Alkalien 
in sehr geringer Alkalikonzentration gelingt es, ein basisches Tonerde-Gel zu erhalten, 
das sich in verdünnter Salzsäure (1 proz.) rasch und klar löst und ein Maximum an 
gebundenem Wasser enthält. — Eine heiße Lösung von 50 g Al,(SO,); + 18 H,O in 
11 Wasser wird in 6,51 Ammonsulfat-Ammoniakwasser von 60° eingetragen. Das 
Reagens enthält 300 g (NH,),S0, und 420 com 20 proz. Ammoniak, die in 77,5 g statt 
bzw. 76,6 g Ammoniak. Während des Fällens wird lebhaft gerührt, wobei die Tem- 
peratur nicht unter 60° sinken soll. Die Fällung ist anfangs sehr voluminös, später 
flockig. Man verdünnt auf 401, wäscht wiederholt durch Dekantation, wozu mehrere 
Tage erforderlich sind. Das Tonerdepräparat entsteht so als schwach gelbliches, 
plastische Masse, frei von Sulfaten, leicht löslich in Säuren und Alkalien, im Gegen- 
satz zu den in den früheren Abhandlungen beschriebenen Präparaten D, B, A. Beim 
Lagern kann jedoch die Fähigkeit der Säurelöslichkeit verlorengehen. Nach der Ana- 
lyse entspricht das Gel der Hydrargillit-Formel AI(OH),. Als entschieden basisches 
Adsorptionsmittel kann nur dieses als Sorte C bezeichnete angesprochen werden, 
während den früher verwendeten diese Eigenschaft abgeht. Malowan (Berlin). 
Freundlich, H., und H. Buchler: Über die Koagulation umgeladener Sole. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. physikal. Chemie u. Elektrochemie, Berlin.-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 32, H. 5, 8. 305—311. 1923. 
Für eine Anzahl negativer Sole wurde die Abhängigkeit der kataphoretischen 
Wanderungsgeschwindigkeit bzw. des elektrokinetischen Potentialsprungs £ von der 
Konzentration c zugefügter, zur Umladung des Sols befähigter Elektrolyte mit stark 
' adsorbierbarem Kation bestimmt. Die C-e-Kurve (C-Ordinate, negativ nach oben, 
positiv nach unten) sank bei steigendem Zusatz des umladenden Elektrolyten vom 
anfänglichen negativen Wert (des Teilchens) steil durch Null auf einen positiven Wert, 
| blieb bei diesem für ein bestimmtes Konzentrationsgebiet, das „Umschlagsgebiet‘“, 
konstant, um sich bei noch weiter wachsender Elektrolytkonzentration infolge der 
Wirkung des Anions, wieder langsam dem Nullwert zu nähern. Für das Umschlags- 
gebiet, in dem die Sole ziemlich beständig sind, wurden die Koagulationswerte für eine 
| große Anzahl Elektrolyte bestimmt. Die meisten Versuche wurden mit Goldsol aus- 
‚ geführt, das durch Reduktion mit H,O, hergestellt und ziemlich neutral war. Seine 
' Umladung erfolgte mit Th(NO;),, Malachitgrün, Chrysoidin und Kıystallviolett. 
Während für das ursprüngliche negative Sol die Koagulationswerte der Elektrolyte 
von der Wertigkeit und Adsorbierbarkeit des Kations abhängen, sind für das um- 
geladene positive Au-Sol diese beiden Eigenschaften des Anions maßgebend. Der 
Konstanz des elektrokinetischen Potentialsprungs innerhalb des Umschlagsgebietes 
| entsprechend, ist auch der Koagulationswert mit verschiedenen Elektrolyten innerhalb 
dieses Bereichs von der Konzentration des umladenden Elektrolyten unabhängig. 
Ähnliche Resultate wurden mit dem Carey - Leaschen Silbersol erhalten. As,S;-Sol 
mit 0,24 g As,S, im Liter war durch Th(NO,), nicht umzuladen, dagegen gelang die 
Umladung verdünnterer Sole mit 0,04 g As,S, im Liter. Offenbar ist in den konzen- 
trierteren Solen die Koagulationsgeschwindigkeit so groß, daß man beim Zusatz des 
umladenden Elektrolyten das Konzentrationsgebiet des isoelektrischen Punktes nicht 
} rasch genug durchqueren kann, um die Flockung zu vermeiden. Der Verlauf der 
£-c-Kurve bei der Umladung von As,8,-Solen mit Malachitgrün und Krystallviolett 
ist ganz ähnlich wie im Falle Goldsol-Thoriumnitrat. Weiter wurde untersucht die 
Umladung des As5S;-Sols mit Methylgrün, Methylenblau, Chrysoidin und die Chlor- 
hydrate des Chinins, Hydrochinins, Optochins, Eukupins und Vuzins. Die Verhält- 
nisse bei der Elektrolytkoagulation der umgeladenen Arsensole sind die gleichen wie 
bei den umgeladenen Goldsolen. Mit wachsender Adsorbierbarkeit des umladenden 
Kations sollten der Flockungswert dieses Ions und die zur Erzielung der maximalen 
positiven Aufladung erforderliche Umladungskonzentration geringer, dagegen die 
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Flockungswerte des umgeladenen Sols durch fremde Elektrolyte und die Lebensdauer 
des umgeladenen Sols größer werden. Dies trifft weitgehend zu. Eine Zusammen. 
stellung dieser Werte mit der Oberflächenspannung und der Hemmung der Invertin 
wirkung für die Alkaloidlösungen zeigt, daß die Koagulationswerte mit den Oberflächen‘ 
spannungswerten symbat, mit der Hemmung der Invertinwirkung antibat gehen! 
gemäß dem bekannten Zusammenhang zwischen Adsorbierbarkeit, Koagulationswer 
und Oberflächenspannungserniedrigung. Besonders ausgeprägt sind die Wirkungen 
beim Vuzin. Die gewonnenen Resultate legen die Vermutung nahe, daß sich die Be 
ständigkeit der mit Farbstoffen umgeladenen As,S,- und Goldsole nach den umladender 
Farbstoffen in die gleiche Reihe ordnen. Walter Neumann, (Oranienburg). 


Kruyt, H. R., and J. E. M. van der Made: The eerie hydroxide sol. (Das Ceri 
hydroxydsol.) (Van’t Hoff laborat., Utrecht.) Recueil des travaux chim. des Pays 


Bas Bd. 42, Nr. 4, 8. 277-300. 1923. 
Verff. untersuchen 3 Arten von CeO,-Solen, 1. Peptisationssole, erhalten durch Peptisa 

tion von Cerhydroxyd durch Salzsäure, 2. frisch dialysierte Sole und 3. gealterte Sole, erhaltes 
aus den frisch dialysierten durch längeres Stehen oder durch kürzeres Erwärmen oder Schlager‘ 
Das Peptisationssol bietet keine eindeutigen Verhältnisse. Es enthält erhebliche Mengen Oerc 
und Ceriion, ist stark sauer und erweist sich bei der Kataphorese als negativ geladen. Die Fäl 
lungswerte mit Elektrolyten sind abnorm. Dieses Sol wurde nur wenig studiert. Bei der Her 
stellung der dialysierten Sole erwies sich die Art der Dialysiervorrichtung von großer Bedeutung 
Es wurden Vorrichtungen mit periodisch erneuertem und mit kontinuierlich fließendem Außer 
wasser benutzt. Das frisch dialysierte und das gealterte Sol zeigten nur sehr geringe positiv | 
Ladung. Auf das frisch dialysierte Sol wirkten Elektrolyte jenach den Umständen gelatinieren) 
oder koagulierend. Bei der Gelatinierung machte sich die lyotrope Reihenfolge der Anionen i 
ausgesprochenster Weise geltend. HNO, in sehr geringer Konzentration verhindert die Gele 
tinierung. Ein gelatiniertes Sol kann durch Zusatz frischen Sols und auch durch etwas sehr ve: | 
dünnte Salpetersäure wieder in den Solzustand zurückgebracht werden. Halbstündiges En 
hitzen auf 100° verwandelt das klare gelbe in das blaß-grüne, trübe, „gealterte‘‘ Sol. Diese 
läßt ultramikroskopisch Teilchen erst nach Zusatz einer zur Koagulation nicht ganz ausreichen 
den Menge NaCl erkennen. Das gealterte Sol gelatiniert nicht, sondern koaguliert auf Elektroly"| 
zusatz, wobei wieder die lyotrope Anionenreihe hervortritt. Die Viskositätsverhältnisse de} 
frisch dialysierten Sole sind sehr verwickelt, und durch Dialysendauer, Temperatur und Kor! 
zentration stark beeinflußt. Bei einigen Solen nimmt die innere Reibung von dem Augenblic | 
der Entfernung aus dem Dialysator an ab, bei anderen geht sie durch ein Maximum, oder ab« | 
sie steigt dauernd bis zur völligen Gelatinierung. Die gelatinierten Sole können nach einige 
Wochen wieder flüssig werden. Sole, deren Viscosität durch ein Maximum geht, zeigen bel 
fortschreitendem Wasserzusatz ein immer flacheres Maximum und gegen schließlich ununte, 
brochen sinkende Viscositätskurven. Das frisch dialysierte, viscose Sol ist hydratisiert. Es bil) 
det sich bei der Dialyse zuerst als metastabile Umwandlungsstufe und geht in dasnicht hydrat | 
sierte, gealterte Sol über, dessen Viscosität sich derjenigen des Wassers nähert. Die Umwan«. 
lung erfolgt um so rascher, je höher die Temperatur ist. Das Fehlen der Hydratation, ein aul 
gesprochen Iyophobes Merkmal, in Verbindung mit den lyophilen Eigenschaften des gealterte 
Sols ist äußerst bemerkenswert. Im Dialysator entstehen aus dem Ceriammoniumnitrat, di 
das Ausgangsmaterial für die dialysierten Sole ist, Ammoniumnitrat und Salpetersäure, ve 
denen ersteres koagulierend, letztere peptisierend wirkt. Die verschiedenartigen Viscosität 
kurven, die bei den verschiedenen Solen gefunden wurden, rühren daher, daß diese beiden Sal 
bei der Dialyse in verschiedenem Maße entfernt werden. Auch ein Eindringen von Wass« 
kann die Natur der Viscositätskurve ändern. Alkohol wirkt nicht dehydratisierend auf de 
Sol, sondern es bildet sich ein Alkoholgel, das bei Zusatz von Elektrolyten (NaCl) so steif wir» 
‚daß es aus dem nach unten gekehrten Glase nicht ausfließt. Nach einiger Zeit schrumpft + 
unter Auspressen einer farblosen Flüssigkeit. Die Viscosität alkoholhaltiger Sole nimmt um :| 
rascher mit der Zeit zu, je alkoholreicher sie sind. Infolge von Salzzusatz rasch gelatinieren« | 
Sole zeigen starke Schrumpferscheinungen, ohne Rlektrolyte, langsam gelatinierende dageg«| 
nicht. Das Schrumpfen wird auf die Vergröberung der Primärteilchen im Sol zurückgeführ 
Walter Neumann (Oranienburg). | 


. Traube, J., und M. Shikata: Diffusion von Farbstoffen in Gele. (Techn. Hochsch\ 
Berlin.-Charlottenburg.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 5, 8. 313-316. 1923. 

Vexff. untersuchten die Diffusion von Farbstoffen in Gelatine-, Agar-Agar- um 
Seifengelen. Gelatinesole von 2,5%, 5%, 7,5%, usw. bis zu 20% wurden in Reagem! 
gläser gefüllt, am nächsten Tag, in erstarrtem Zustande, mit den F arbstofflösunge) 
überschichtet und nach 48 Stunden die zurückgelegte Diffusionsstrecke gemesse: 
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Von den untersuchten sauren Farbstoffen zeigte Azoblau die niedrigste Diffusions- 
geschwindigkeit, .es ist also am kolloidesten; am wenigsten kolloid ist das Tannin- 
, heliotrop. Ist € die Gelatinekonzentration und D der Diffusionsweg, so erwies sich für 
den gleichen Farbstoff in den verschiedenen Gelatinegelen OD als konstant. Diese 
\ Beziehung läuft darauf hinaus, daß der Ditfusionsweg eines Farbstoffes in verschiedenen 
| Gelatinekonzentrationen im umgekehrten Verhältnis zu der Gelatinemenge, die sich 
auf seinem Wege befindet, steht, oder daß die mittlere Weglänge eines Farbstoffteilchens 
in Gelen von verschiedener Gelatinekonzentration proportional der mittleren Ent- 
fernung zweier Gelatineteilchen ist. Wegen der ungleichen Dispersität der Farbstoff- 
| lösungen kann die obige Beziehung nur angenähert gelten. In ähnlichen Versuchen 
mit Agargelen von 0,5%, 0,75%, 1% usw. bis zu 2%, ordneten sich die Farbstoffe 
| nach der Größe des Diffusionsweges in fast die gleiche Reihenfolge wie bei den Gelatine- 
gelen, dagegen waren die Produkte CD hier nicht konstant, ebensowenig wie in 
einigen Versuchen mit Gelen einer medizinischen. Seife. Walter Neumann. 
Traube, J., und M. Shikata: Beziehungen zwischen Adsorption und Dispersität 
von Farbstoffen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 5, 8. 316—318. 1923. 

| Nach dem Schütteln mit Wasser sedimentiert fein gepulverter Phosphorit in 
) 9 Schichten, deren untere, hauptsächlich aus Phosphaten bestehende, durch Farbstoffe 
| nicht angefärbt wird, während die obere, wesentlich aus Erdalkalicarbonaten bestehende, 
) anfärbbar ist. Verff. untersuchten das Verhalten des Phosphoritpulvers gegen Lösungen 
verschiedener Farbstoffe, über deren Dispersität frühere Diffusionsversuche in Gelatine- 
gelen Aufschluß gegeben hatten. Im allgemeinen findet sich für saure Farbstoffe eine 
um so größere Adsorption, je niedriger der Dispersitätsgrad ist. Ausnahmen hiervon 
| bilden Tanninheliotrop und Naphtholgrün. Versuche mit MgCO, und CaCO, als 
| Adsorbens verliefen ähnlich, nur verhielt sich hier Tanninheliotrop nicht abnorm. 
| Offenbar besteht der Vorgang in der Flockung eines kolloiden Farbstoffanions mit 
| einem entgegengesetzt geladenen Oarbonatgemenge. Adsorptionsversuche mit basischen 
 Farbstoffen an dem Phosphoritpulver ließen die Beziehung zwischen Adsorption und 
| Dispersität nicht erkennen, was mit Rücksicht auf die alkalische Natur des Adsorbens 
| verständlich ist. Walter Neumann (Oranienburg). 

| Weyl, Hermann: Die Beeinflussung der Adsorptionsvorgänge durch Gegenwart 
| von Kolloiden im Solzustand. (Inst. f. anim. Physiol., Frankfurt a. M.) Kolloid-Zeitschr. 
4 Bd. 32, H. 5, 8. 311—313. 1923. 

H Angeregt durch die Beobachtung, daß Salvarsan aus rein wässeriger Lösung 
' durch Filtrierpapier stärker adsorbiert wird als aus gelatinehaltiger, untersucht Verf. 
die Adsorption verschiedener Farbstoffe an Filtrierpapier. Die Versuche wurden so 
ausgeführt, daß Lösungen von Farbstoffen in Wasser und in 1 proz. Gelatinelösung 
48 Stunden mit Filtrierpapierschnitzeln stehengelassen wurden, worauf, nach dem 
Abfiltrieren, die Gehaltsbestimmung im Filtrat colorimetrisch erfolgte, oder die Lö- 
| sungen wurden durch festgestopfte Walzen von Filtrierpapier in einseitig verjüngten 
| Glasröhrchen mehrfach filtriert und dann ebenfalls colorimetriert. Jeder Farbstoff 
wurde in neutraler, schwach saurer und schwach alkalischer Lösung untersucht. In 
allen Fällen war die Adsorption bei gleicher Acidität bzw. Alkalinität in den gelatine- 
haltigen Lösungen geringer als in den rein wässerigen. Bei den sauren Farbstoffen 
| Erioeyanin und Cyanol, war die Anfärbung des Filtrierpapiers in den schwach an- 
gesäuerten, bei den basischen Farbstoffen, Methylenblau, Neumethylenblau, Nilblau, 
Nachtblau und Viktoriablau, in den schwach alkalischen Lösungen am größten. Die 
geringere Adsorption in den gelatinehaltigen Lösungen erklärt sich leicht dadurch, 
daß hier ein Teil des Farbstoffs von der Gelatine selbst adsorbiert wird. Es haben 
hier also 2 Adsorbentien, das Filtrierpapier und die Gelatine, miteinander zu konkur- 
tieren. Ähnliche Verhältnisse treten häufig bei biologischen Vorgängen auf. Salvarsan 
z. B., das in die Blutbahn gebracht wird, wird dort von den Oberflächen zum Teil 
festgehalten und daher an die Gewebe langsamer und in anderem Verhältnis abgegeben, 
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als wenn eine rein wässerige Lösung in der Blutbahn kreiste. Bei allen biologische‘. 
Modellversuchen sollten daher die Kolloidverhältnisse den natürlichen Bedingunge), 
so ähnlich wie möglich gestaltet werden. Walter Neumann (Oranienburg). 
Pineussen, Ludwig: Adsorptionsversuche an verschiedenen Kohlearten. (Bioch. Abt, 
Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, 8. 117-120. 1922 
Es wurde die Adsorptionsfähigkeit verschiedener Kohlen — Carbo medic. Merck. 
Kohle aus Rohrzucker, Kohle aus Traubenzucker, Kohle aus Casein — für Methylenbla.! 
unter Zusatz von Säuren, Alkalien und Salzen geprüft. Durch H’ wird die Adsorptio 
an Merck-Kohle und Caseinkohle, zum Teil sehr erheblich, gesteigert, die an Zucke» 
kohlen jedoch nicht, teils sogar vermindert. (OH’) erhöht bei allen untersuchte | 
Kohlensorten die Adsorption, doch bestehen gewisse Verschiedenheiten bei den ve» 
schiedenen Sorten unter Einfluß des gleichen Alkalis. Salze mit gleichem Katio) 
(Na), aber verschiedenem Anion ergaben, mit gewissen Abweichungen für das gewählt! 
Anion im ganzen das gleiche Bild wie die [H’J-Versuche, Versuche mit gleichem Anic) 
(Cl), aber wechselndem Kation entsprechen den Versuchen über den (OH’)-Einflui) 
ergeben also für alle Kohlenarten gleichsinnigen Ausschlag. Auffallend ist die bei de 
verschiedenen Chloriden ganz gleichmäßige Adsorptionszunahme für Merck-Kohle. 1 
Pincussen (Berlin). ! 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


© Trautz, Max: Lehrbuch der Chemie. Zu eigenem Studium und zum Gebraue, 
bei Vorlesungen. Bd. 2: Zustände. Berlin u. Leipzig: Vereinig. wiss. Verl. Walter «| 
Gruyter u. Co. 1922. XXXIV, 634 8. u.10 Taf. G.Z. 0. — 


und Darstellung für den Wissenden hat, soviel Bedenken steigen auf, wenn man si 
das Buch ‚zum eigenen Studium“ in der Hand eines Durchschnitts-Anfängers den? 
W. Roth (Braunschweig)..! 
@ Legahn, F. A.: Physiologische Chemie. Tl. 1. (Sammlung Gösehen Nr. 241 
3. neubearb. Aufl. Berlin u. Leipzig: Vereinig. wiss. Verleger Walter de Gruyter & (| 
1923. 131 8. u.'2 Taf. G.Z. 11. | | 
Formeln wie C,H, -NH,-(COOH), oder C,H,(NH,) - CO - NH, - (COOH), sit 
unverständlich, sogar falsch. — Der Milchzucker gibt mit Phenylhydrazin kein Phen 
glucosazon. — Die Salzsäure im Magensaft kann man nicht dadurch bestimmen, di 
man sie mit Bariumcarbonat als Chlorbarium fällt. — Was eine „ortizon“halt: 
Traubenzuckerlösung ist, werden wohl die wenigsten Studierenden wissen. — Die & 
Lehre Voits vom zirkulierenden Eiweiß darf nicht als einzige Grundlage für die I 
sorption angegeben werden. Das Thyreoglobulin als Eiweißkörper ist kein Horm» 
und in einer Neuerscheinung von 1923 darf Thyroxin eigentlich nicht mehr fehlen. | 
Kurz: Kein Fachmann wird mit gutem Gewissen das Büchlein den Studierencii 
empfehlen können. Kapfhammer (Leipzig), 


| 
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| Thoms, H., und L. Heß: Über die Gewinnung von hochprozentigem Arsenwasser- 
stoff und seine quantitative Bestimmung. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin 
‚Bd. 12, 8. 56—60. 1921. 

| Der Arsenwasserstoff wird aus Caleiumarsenid, letzteres durch Erhitzen. molarer 
‚Mengen Caleium und Arsen hergestellt. Da hierbei eine sehr lebhafte Reaktion auftritt, wird 
‚dem Gemisch von Calcium und Arsen das gleiche Gewicht Quarzsand beigemengt. Das so 
"hergestellte verunreinigte Caleiumarsenid dient bei weiteren Chargen als Verdünnungsmittel. 
Der aus diesem Produkt durch Wassereinwirkung hergestellte Arsenwasserstoff besteht zu 86% 
AsH, und 14% H,. Die Analyse wurde gasvolumetrisch ausgeführt, wobei Kupferchloridlösung 
| als Absorptionsmittel für AsH, diente. Die Sperrflüssigkeit besteht aus gesättigter Kochsalz- 
| lösung. Wässerige Lösungen lassen sich mittels Jodtitrieren gemäß der Gleichung AsH;, +6J 
1 13H,0 = H,As0, +6HJ. Die arsenige Säure kann nach Zusatz von Natriumbicarbonat 
| weiterhin jodometrisch bestimmt werden. Die wässerigen Arsenwasserstofflösungen zersetzen 
| sich langsam unter Ausscheidung von Arsen. Rosenmund (Berlin-Lankwitz). 


| Kolthoff, J. M.: Die colorimetrische Bestimmung des Wassergehalts in absolutem 
Alkohol. Pharmac. Weekbl. Jg. 60, Nr. 8, S. 227—231. 1923. (Holländisch.) 

Die Empfindlichkeit des Methylorange für Säure nimmt bei ansteigender Alkoholkonzen- 
tration ab, und zwar ist dieselbe in 91,5 proz. Alkohol 135 mal geringer als in Wasser; in noch 
konzentrierterem Alkohol nimmt dieselbe plötzlich sehr schnell zu, so daß der Quotient in 
99,3%, nur 23 anstatt 135 beträgt. Dieser Befund veranlaßte Verf. zur Feststellung einer 
colorimetrischen Wassergehaltsbestimmung in konzentriertem Alkohol. Von 99,7 (absolut) 
und 95,6 volumproz. Alkohol wurden mehrere Mischungen hergestellt; auch mit verdünnteren 
Lösungen wurde gearbeitet. Eine gesättigte Lösung von Methylorange in starkem Alkohol, 
0,01n-HCl in Wasser und 0,1n-HCl in Alkohol wurden ex tempore hergestellt. Bei oberhalb 
bzw. unterhalb 15° liegenden Temperaturen wurde die für jeden Temperaturgrad erforderliche 
Korrektion zugesetzt bzw. in Abzug gebracht. Es ergab sich, daß die Empfindlichkeit des 
Indicators zwischen 95- und 90 proz. Alkohol nahezu konstant ist. Der Alkoholgehalt konnte 
in der „empfindlichen‘‘ Sphäre bis auf 0,1—0,2% genau bestimmt werden. _Zeehuisen. 

Vürtheim, A.: Die titrimetrische Sulfatbestimmung in Kaliumsalzen. Chem. 
Weekbl. Jg. 20, Nr. 13, S. 172—174. 1923. (Holländisch.) 

Die mit Hilfe von Ba-Chromat einfach und schnell vorzunehmende titrimetrische Sulfat- 
bestimmung führt bei Kalidüngern mit auseinandergehendem SO,-Gehalt genügende Ergeb- 
nisse herbei: Fe, Alund Mn wirken störend, können aber leicht beseitigt werden. Das Ba- 
Chromatpulver wird hergestellt durch Versetzen einer siedenden Lösung von 77,7 g reinem 
K-Chromat und ungefähr 1 Liter Wasser mit einer heißen Lösung von 97,72 g reinem BaCl,, 
Sammlung der BaCrO,-Fällung auf Saugfilter, Auswaschung mit Agq. dest. und Trocknung an 
der Luft auf Filtrierpapier. Zeehuisen (Utrecht). 

Levene, P. A., and L. A. Mikeska: On a possible asymmetry of aliphatie diazo 
eompounds. IV. (Über eine mögliche Asymmetrie aliphatischer Diazoverbindungen.) 
(Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York City.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 55, Nr. 4, 8. 795—800. 1923. 

III. vgl. diese Berichte 16, 179. Verff. suchen nach geeigneten krystallinischen Diazo- 
estern oder krystallinischen Salzen flüssiger Diazoester mit größerer optischer Aktivität als 
der bisher beobachteten. Sie stellen mit 10proz. HCl aus dem Brom-Diazobernsteinsäure- 
äthylester die freie Säure her, die aber aus einem Gemisch des Cl-Derivats zu 10% und des 
Br-Derivats zu 90%, besteht. &n entspricht ziemlich genau dem errechneten Wert; bei 20° 
in Äther + 60,45°, in Wasser + 35,2° (die des Cl-Derivats allein wäre + 2,3° gewesen, die 
des Br-Derivats + 67,92°). P. Wolff (Berlin). 

Winterstein, Hans: Zur Kenntnis der biologischen Bedeutung von Wasserstofi- 
acceptoren. (Physiol. Inst., Univ. Rostock.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, 
H. 5/6, S. 504—512. 1923. 

Der Sauerstoff kann weder bei der Reflexerregbarkeit des Strychninfrosches 
noch bei der Atmung des isolierten Froschrückenmarks noch bei der Herztätigkeit 
durch andere Wasserstoffacceptoren ersetzt werden (Methylenblau, m-Dinitrobenzol, 
Chinon). Auch der von Lipschitz und Hertwig angenommene Ersatz des Sauer- 
stoffs durch m-Dinitrobenzol bei der Bewegung von Froschspermatozoen hat vermut- 
lich mit der Hydrierbarkeit dieser Substanz nichts zu tun, sondern beruht auf einer 
spezifischen Reizwirkung derselben, die auch an durch Sauerstoff vergifteten Spermien 
nachweisbar ist; andere H-Acceptoren (Methylenblau) sind auch hier wirkungslos. 

Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


a | 
Lipschitz, Werner: Bemerkungen zu der Abhandlung von Prof. H. Winterstein‘ 
„Zur Kenntnis der biologischen Bedeutung von Wasserstoffaeceptoren.“ (Pharmakol, 
Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, 8. 64€ 
bis 650. 1923. 
Gegenüber der von Winterstein angenommenen Unersetzbarkeit des Sauerstoff 
durch m-Dinitrobenzol bei der Atmung des Froschrückenmarks wird bei der Kleinhei 
des Objekts auf die Wahrscheinlichkeit einer ungenügend genauen Methodik hinge: 
wiesen; bei der Atmung von Muskelzellen jedenfalls ließ sich der Sauerstoff in be- 
grenztem Maße durch einen andern Wasserstoffacceptor ersetzen (Dehydrierungs: 
quotient CO,: Nitrosauerstoff — 0,1). Bezüglich der von Winterstein als widerleg; 
angenommenen Ersetzbarkeit des Sauerstoffs durch Dinitrobenzol bei der Bewegung 
von Spermatozoen werden Beobachtungen angeführt, die für sie sprechen: langı 
Dauer der Wiederbelebung, parallel dazu Reduktion des Dinitrobenzols, Fehlen 
beider bei Verwendung von Trinitrotoluo]. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
Gillet, Alfred: Une verifieation du pouvoir antioxygene des polyphönols: Relation 
entre la „solidit@ & la lumiere“, des eolorants sur fibre et la presence dans leur mol6eul)) 
de la fonetion diphenol (ortho ou para). (Beziehung zwischen der Liehtechtheit vor 
Farbstoffen auf der Faser und der o- oder p-Diphenolfunktion ihres Moleküls: Oxy 
dationshemmung von Polyphenolen.) Cpt. rend. hebdom. des ssances de l’acad. de 
sciences Bd. 176, Nr. 20, 8. 1402-1405. 1923. 
Zusatz von geringen Mengen Polyphenolen zu stark autoxydablen Substanze: 
macht diese fast absolut beständig. Die Lichtempfindlichkeit von Farbstoffen auf de 
Faser beruht auf photochemischen Reaktionen, durch die der Farbstoff vom Luft‘ 
sauerstoff peroxydatisch angegriffen wird. Eine Durchsicht der Azofarbstoffe ergibft 
daß Anordnung in o- oder p-Stellung am gleichen Kern von folgenden Radikale») 
Oxydationshemmung bewirkt, wie sie dem Brenzeatechin und Hydrochinon eigen) 
tümlich ist: N =N-Ar und OH; —N=N-Ar und NH-Ar oder NH—.Ac 
—N=N-Arund -N=N-Ar. Die entsprechenden beiden Gruppen in m-Stellun | 
verleihen dem Farbstoff keine besondere Beständigkeit; das stimmt mit der seh] 
geringen „antioxygenen“ Kraft des Resoreins überein. Die Gegenwart von mehr al] 
2 Gruppen an dem gleichen Kern macht den Farbstoff wieder instabil; auch die Tr) 
phenole sind unbeständig gegen Sauerstoff. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
Henningsen, Carleton: The determination of various monohydrie phenols by tl 
phenol reagent of Folin and Denis. (Die Bestimmung einiger einwertiger Phenole m 
dem Reagens von Folin-Denis.) (Forest products laborat., U. 8. forest serv., Madison 
Industr. a. engineer. chem. Bd. 15, Nr. 4, 8. 406-407. 1923. \ 
Die Bestimmung einwertiger Phenole in wässerigen verdünnten Lösungen gelingt mit de» 
Folin-Denis-Reagens ohne Schwierigkeit. Als Testlösung benutzt man am besten eine ß-Napl\ 


thollösung. Die Konzentration an Phenol soll nicht höher sein als 0,5 mg/%. Von einer passer| 
den (0,01 proz.) Standard-Naphthollösung gibt man soviel wie 0,5 mg entspricht in ein Mel 
kölbehen von 100 ccm, dazu 10 ccm Phenolreagens und 50 cem Wasser. In ein zweites Köll) 
chen kommt die zu bestimmende Lösung, sonst dasselbe wie in das erste Kölbchen. Beide werde | 
im Wasserbad auf 30° erwärmt, darauf mit Verbleiben im Wasserbad 20 cem 20 proc. Na,CO) 
Lösung zugegeben. Nach 30 Minuten wird zur Marke aufgefüllt und colorimetrisch verglichen) 
— Die Methode ergab gute Resultate für ß-Naphthol, Metakresol, Thymol, Isoamylphene 
Athylphenol, Butylphenol. Die Blaufärbung ist proportional dem Molekulargewicht des Phv 
nols, so daß man den Phenolgehalt berechnen kann. Eine Bestimmung von Resorein gelan) 
wegen der abweichenden Färbung nicht. Pincussen (Berlin). 


Kodama, Sakuji: Some modifieations of the eolorimetrie method for the deteil 
mination of adrenalin by Folin, Cannon and Denis. (Einige Änderungen an der color 
metrischen Methode zur Adrenalinbestimmung nach Folin, Cannon und Denis.) (Phv 
svol. laborat., Tohoku unvv., Sendav.) Journ. of biochem. Bd. 1. Nr. 2,8. 281-287. 19%] 

Die genannte Methode leidet an zwei Fehlern, der geringen Haltbarkeit der Harnsäun| | 
Testlösung und der schnellen Veränderung ihrer Farbe. Verf. gibt als neue Testlösung arl | 


ähnlich der von Autenrieth und Quantmeyer (Münch. med. Wochenschr. 98, 1007. 1920| 
je 4 cem 1 proz. Wasserblau (Grübler) und Nigrosin (Grü bler), 10 ccm 10 proz. CuSO, : 5 HA 
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10 ccm HCI (1,050), H,O ad 100 eem. Die Lösung entspricht im Duboscq-Colorimeter bei 20,6 mm 
in der Farbe 0,1 mg Adrenalin (= 0,3 mg Harnsäure) bei 20 mm. 0,05—0,4 mg Adrenalin 
‚können so genau bestimmt werden. Mengen über 0,5 mg werden zu niedrig angegeben. Die 
Standardlösung ist 10 Tage lang haltbar. — Bei 8—-10° erhält man keine geringere Werte 
‚als bei 25—30°; am besten arbeitet man bei 14°. — Reinste Reagenzien sind notwendig. Na- 
"Wolframat Merck noch mehrfach umkrystallisieren. Mercksche Phosphorsäure, extra rein, 
‘Dichte 1,7, ohne erneute Reinigung benutzt. 100 g Na-Wolframat, 80 ccm 85 proz. Phosphor- 
'säure mit 750 cem Wasser 1'!/, Std. am Rückflußkühler erhitzen, dann auf 1 | verdünnen. — 
720 proz. Lösung von Natriumcarbonat Merck extra rein. — Im 50 cem-Meßkolben die zu prü- 
Ifende Lösung, 1 ccm Harnsäurereagens und 10 ccm Sodalösung, sofort bis zur Marke mit 
| Wasser verdünnen, nach 2 Min. mit Standard bei 20,6 mm im Duboseg-Colorimeter vergleichen. 
P. Wolff (Berlin). 

Friedländer, P.: Über die Farbstoffe aus Purpura aperta und Purpura lapillus. 

(Techn. Hochsch., Darmstadt.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 55, Nr. 6, S. 1655 bis 


1658. 1922. 

Der Farbstoff der Purpurschnecken Purpuraapertaaus Mexikound Purpuralapillus 
von den Felsküsten des Atlantischen Ozeans (Bretagne, Wales, Norwegen) wurde mit großer 
'Wahrscheinlichkeit als 6.6°-Dibromindigo identifiziert. O. Rammsiedt (Chemnitz). 

Curtius, Theodor und Wilhelm Sieber: Umwandlung von alkylierten Malon- 
äuren in &-Amino-Säuren. I. Mitt.: Synthese des 8-Phenyl-x-Alanins und der 
'x-Amino-n-Buttersäure. (Chem. Inst., Univ. Heidelberg.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
‚Jg. 55, Nr. 6, S. 1543—1558. 1922. 

Es ist den Verff. gelungen, die Ester-Kaliumsalze der n-Propyl-, i-Propyl]-, i-Butyl- 
‚und i-Amylmalonsäuren in reinem Zustande darzustellen und ein Verfahren auszu- 
larbeiten, nach dem aus diesen Ester-Kaliumsalzen die Hydracid-Kaliumsalze in abso- 
luter Reinheit und berechneter Ausbeute zu gewinnen sind. Die bei der Diazotierung 
der Hydracidkaliumsalze der Benzyl- und Äthylmalonsäuren entstehenden Acidsäuren 
| wurden mit Äther oder Chloroform ausgeschüttelt und die Auszüge verkocht. Nach 
‚dem Abdampfen zeigte sich, daß nicht die Isocyanate entstanden waren, sondern die 
| damit isomeren N-Carbonsäureanhydride, eine Körperklasse, die Leuchs (Ber. d. 
Dtsch. Chem. Ges. 39, 858. 1906; 41, 1721. 1908; vgl. auch Curtius und Semper loc. 
lcit. 46, 1162. 1913 und Curtius und Sieber loc. cit. 54, 1432. 1921, vgl. diese Be- 
richte 9, 183) aus den Aminosäuren selbst dargestellt hat: 


C00H „e0—0 
GH,-CH,-CHlN.co — Hs CH-CHC 60° 
Isocyanat. N-Carbonsäureanhydrid. 
. cp /C00H Br CO 0 
GH-CHN,.co — GH CK 0° 
Isocyanat. N-Carbonsäureanhydrid. 


Ob ein Isocyanat oder ein N-Carbonsäureanhydrid vorliegt, läßt sich daran erkennen, 
daß die N-Carbonsäureanhydride mit Anilin übergossen in der Kälte sofort CO, entwickeln 
und entweder die Anhydride der betreffenden Aminosäuren 


ee) C0.NH. C,H; \. 
NNH-—CO NH, 


‚ oder unter CO,-Abspaltung die schwerlöslichen polymeren Anhydride geben, während die Iso- 
 eyanate ohne CO,-Abspaltung Anilin zu einem Harnstoffderivat addieren: 


} ‚ap, C00H [8 /C00H.- 
R-CHTN. 00, Col NH, ER CH .C0 - NH - OBy' 

Aus beiden Anilinderivaten kann man durch Hydrolyse mit HCl die betreffenden &- Amino- 
säuren, aber unvorteilhaft mit Anilinsalz vermischt, gewinnen Beim Eindampfen der N- 
Carbonsäureanhydride mit HCl bilden sich unter CO,-Abspaltung die Chlorhydrate der betref- 
fenden x-Aminosäuren. Neben den N-Carbonsäureanhydriden entstehen aus den Malonazid- 
säuren stets auch Anhydride der Aminosäuren, und zwar seltener das einfache Doppelanhydrid, 
- sondern meistens hochmolekulare Anhydride, welche Leuchs (loc. cit.) auch schon beobachtet 
hat. Bei Einwirkung von HCl auf diese Anhydride im Rohr entstehen die Chlorhydrate der 
einfachen Aminosäuren in berechneter Menge. Bei Zersetzung der Azidsäure in einem höher 
siedenden Medium kann beim Konzentrieren der von den beschriebenen Anhydriden befreiten 


R-CH +CH,-NH,=R:CH 00;. 
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Flüssigkeit eine bedeutende Menge einer zähen, gelb gefärbten Masse zurückbleiben, die auc 
mit HOl im Rohre vollständig in das reine Chlorhydrat der betreffenden Aminosäure übergeht 
Beim Verkochen der Azidsäuren mit indifferenten Medien treten zuweilen rätselhafte Explosio-') 
nen ein, namentlich in der ätherischen Lösung. Die Verf. haben deshalb die getrockneten 
ätherischen Azidsäurelösungen mit absolutem Alkohol versetzt und den Äther langsam ab- 
destilliert, um durch die Einwirkung des Alkohols auf die Azidsäure diese unter Stickstoffent- 
wicklung in das zugehörige Urethan überzuführen. Nach Abdestillieren des überschüssigci 
Alkohols im Vakuum erscheinen diese Urethane als Öle, die im Rohr mit HCl wieder reines 
Chlorhydrat der &-Aminosäure ergeben. O. Rammstedt (Chemnitz). 
Shiple, George J., and Carl P. Sherwin: Some derivatives of eystine and eysteine,, 
(Einige Cystin- und Cystein-Abkömmlinge.) (Chem. research laborat. of Fordham umiv., 


New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, 8. 671-686, 1923. 

Es wurden 7 neue Derivate hergestellt: 1. Diphenylacetyleystin [C,H,; - CH, - CO NH ; 
(CH,S) COOH,]. Eine Lösung von Cystin in 10 proz. NaOH wird mit Phenylacetylehlori« 
nach Schotten - Baumann behandelt. Darauffolgendes Ansäuern mit konz. HCl liefer4 
weiße schmierige Masse, die in 40 proz. Alkohol gelöst und durch Zusatz von Wasser wiede, 
abgeschieden wird. Reinigung durch Kochen mit CCl,, um Reste der Phenylessigsäure zu 
entfernen und Umkrystallisieren aus heißem Wasser. Nadeln, Smp. 119—121°, löslich in 
heißem H,O; sehr leicht löslich Methyl- und Äthylalkohol, Aceton. In kaltem Benzol un! 
löslich, in heißem Benzol sehr leicht; unlöslich in Petroläther, OC],, Ather. Ausbeute ca. 80%. —_ 
2. Phenylacetylbenzyleystein. C,H,CH, : CO - NH - CH (CH,S - CH,C,H,) COOH. Eine Löi 
sung von Benzyleystein in verdünnter NaOH wird mit Phenylacetylchlorid nach Schotte n" 
Baumann behandelt. Ansäuern mit H,SO, scheidet gelbliche gummiartige Masse ab, di! 
in viel heißem Wasser gelöst wird; beim langsamen Abkühlen krystallisieren lange feine Nadelv 
aus, die mit einer gelbbraunen amorphen Substanz vermengt sind. Die Krystalle werde») 
abgetrennt, Smp. 87—89°. Sehr leicht löslich in Alkohol, Ather, CCl,, Benzol, Aceton, Essig 
ester, Eisessig undin Alkalien. Unlöslich Petroläther, CS, und in Mineralsäuren. Ausbeute 25%.| 
Eine zweite, etwas abgeänderte Darstellung gibt 35%, Ausbeute. — 3. Phenyluraminobenzy))' 
eystein. C,H,NHCONH - CH (CH, - S- CH,C,H,) COOH. 3 g Benzyleystein in wenig ver! 
dünnter NaOH gelöst, werden mit 3 com Phenylisocyanat 1/, Stunde lang geschüttelt. Ver! 
dünnen mit dem gleichen Volumen H,O, Ansäuern mit HCl und die abgeschiedene Substani! 
in Aceton aufnehmen. Erwärmen und mit Wasser verdünnen; beim Abkühlen scheiden sic" 
federartige Krystalle vom Smp. 145—146,5° ab; Ausbeute nahezu quantitativ; löslich i» 
Alkohol, Essigester, Äther, In kaltem Eisessig nicht, in heißem schwer löslich; unlöslich i» 
Benzol, CCl,, Mineralsäuren. — 4. Benzylcysteinphenylhydantoin. 


an 
oc on - CH, -S-CH,: CH, 


H 
5 g Benzyleysteinphenylhydantoinsäure werden mit 75 cem 1Oproz. HCl auf dem Wasser’ 
bade erwärmt; Zusatz von 25 cem Aceton (bis zur Lösung) und noch einige Stunden erhitzen 
Der beim Erkalten sich abscheidende Körper wird in 25 cem 95 proz. heißen Alkohol gelöst” 
beim Abkühlen krystallisieren feine Nadeln aus. Smp. 118—119°. Ausbeute 85%; leichh 
löslich in Essigester, Benzol, Aceton. In warmem Äther und CC1, leichter löslich als in kaltem 
löslich in Eisessig, unlöslich in H,O und Mineralsäuren. — 5. Acetylbenzyleystein. C,H; CHI 
-S-CH, -CH - (NH - CO - CH,) COOH. Zu 10 g Benzyleystein und 100 cem Pyridin wir 
in kleinen Mengen bis zur Lösung Acetylchlorid gegeben. Nach mehrstündigem Stehen wir 
NaOH zugesetzt und ausgeäthert. Die abgegossene wässerige Lösung wird mit HCl angesäuer’ j 


worauf sich Krystalle abscheiden; Lösen in 95 proz. Alkohol und Eingießen in 700 cem HB, }\ 
von 75°. Beim Abkühlen bilden sich weiße Nadeln vom Smp. 156—157°. Ausbeute 50%) h 
löslich in heißem, unlöslich in kaltem Wasser; sie ist schlecht löslich in kaltem Eisessis! N 


Essigester, Aceton, besser in warmem Eisessig, Essigester, Aceton; unlöslich in Äther, Benz« 
CC],. Bei Säurehydrolyse zerfällt die Substanz in Essigsäure und Benzyleystein. — 6. p-Chlo 
benzyleystein. C,H,CI-CH,-S-CH,-CH (NH)COOH. Analog der Darstellung des Benzy | 
eysteins nach Suter (H-S 20,562); statt Benzylchlorid wird p-Chlorbenzyl angewand | 
Smp. 219—220. Löslichkeitsverhältnisse wie bei Benzyleystein. — 7. Phenyluraminocystein) 
5 g Cysteinchlorhydrat in 100 ccm H,O gelöst werden mit 10 g Phenylisocyanat und 9 ceij 
50 proz. NaOH 10—15 Minuten geschüttelt. Ansäuern mit verdünnter HÖÜl, Waschen um! 
Trocknen des gebildeten Niederschlags; dann Lösen in 25 ccm Essigester, Filtrieren, Eineng« 
und Aufnahme in 100 com 95 proz. Alkohols; beim Verdünnen mit H,O scheiden sich alsball 
sehr feine kleine Krystallnadeln aus. Smp, 134—136°. Die Substanz gibt deutliche Nitn(' 
prussid-Reaktion; löslich in Alkohol, Aceton, Essigester, Äther; unlöslich in CCl,, CS,, Benz«j 
in kalter Essigsäure und in kaltem H,O. Beim Erhitzen mit H,O oder mit Essigsäure an) 
95° tritt Zersetzung ein. Das Hydantoin ist noch nicht hergestellt. Kapfhammer (Leipzig). 


\ 


Tutin, Frank: A note on the hydrolysis of peetin. (Notiz über die Hydrolyse des 
Pektins.) (Univ. of agriculi. a. horticult research stat., Long Ashton, Bristol.) Biochem. 


Bourn. Bd. 27, Nr. 1, S. 83. 1923. 

Verf. ergänzt seine Veröffentlichung (Bioch. J. 15, 494; vgl. diese Berichte 19, 485.) 
lurch folgenden Hinweis. Bei der Hydrolyse des Pektins entsteht der gleiche Prozentsatz 
Methylalkohol, sei es, daß er nach der durch die bei der Verseifung verbrauchten Menge 
Alkali, sei es, daß er nach Zeisel bestimmt wird. So wurde denn angenommen, daß für 
»ine Isopropenylgruppe kaum Platz im Molekül wäre. Indessen ist die für die Abspaltung 
ıiner Isopropylgruppe angewandte Menge Alkali die gleiche wie für die Methylgruppe und 
Aceton (bzw. die Isopropenylgruppe) gibt nach Zeisel die gleiche Menge Silberjodid wie die 
AMethylgruppe. f Bachstez (Charlottenburg). 

Pummerer, Rudolf, und Wilhelm Gump: Über die Aufspaltung des Furfuralkohols 
ınd den Mechanismus der Lävulinsäure-Bildung aus Hexosen. (Ohem. Laborat., Bayer. 
Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 5, Abt. B, S. 999 


dis 1008. 1923. 

Furfuralkohol (I) gibt beim Erhitzen mit 0,lproz. methylalkoholischer HCl neben 
i#Lävulinsäuremethylester ein Derivat des ö-Oxylävulinaldehyds (Dimethylacetat des Meth- 
»zy-lävulinaldehyds III). Die Menge der nicht verharzten Aufspaltungsprodukte beträgt 
ıtwa. 35%, des Ausgangsmaterials. 


SH CH CH,—CH, 


Be, | 

CH C-CH,OH — > CH C-CH,0H -———> CH,0H -CO.-CH,-CH, - CH(OCH,), 
/ N N 

O2 00 

I u II 


Die Verbindung III entsteht auch, wenn von vornherein der Methyläther des Furfuralkohols 
‚ur Aufspaltung verwendet wird, was für die Konstitutionsfrage von Bedeutung ist. — Das 
“)-Oxylävulinaldehyd (II), das noch nicht in freier Form isoliert werden konnte, wird durch 


“Jzochende verdünnte HCl in Lävulinsäure (IV) umgewandelt (intramolekulare Caniz- 


CH, OH -CO -CH,-CH,-COH — > CH; CO-CH, - CH, - COOH. 
IV 


‚Ebenso bildet sich mit methylalkoholischer HCl der Lävulinsäuremethylester. Bei der Lävulin- 

säurebildung aus Hexosen kann man sich vorstellen, daß primär Oxy-methyl-furfurol (V) 
lentsteht, daraus unter Abspaltung von Ameisensäure 6-Oxylävulinaldehyd (VII), der sich 
dann zu Lävulinsäure (VIII) umlagert. Es erfolgt wohl zuerst Öffnung des Furanringes zu 
einem ö-Oxy-&-y-diketoaldehyd (VI), dann erfolgt Abspaltung der Ameisensäure. 


CH—-CH 
ıl 
I 
ale. (OcHmom CHLOR 00-0, 2 CH, 0) | 0 Hikunuauy 
er 
v vI 
CH,OH - CO-CH,-CH,-COH ———> CH,-C0:CH,-CH,- COOH. 
vII VIII 


I Versuche: 130g Furylalkohol werden mit 365g trockenem Methylalkohol mit 0,1% HCl- 
Gehalt 3 Stunden am Rückfluß gekocht. Nach Erkalten werden 30 g pulverisiertes K,00, 
zugesetzt. Die alkalische Flüssigkeit wird im Vakuum eingedampft, der Rückstand im Vakuum 
fraktioniert destilliert. Die Destillate werden evtl. mit Bisulfit gereinigt. Es wird isoliert: 
ıı Lävulinsäuremethylester (Hydrazin- und Semicarbazidderivate) und Dimethylacetal des 
 ö-Methoxy-lävulinaldehyds (leichtlösliche Flüssigkeit vom Kp. 95—97° bei 12mm). Das 
‚Acetal läßt sich auch aus Furfurylmethyläther direkt gewinnen. Vom Acetal werden ver- 
‚schiedene kristallisierte Derivate beschrieben. Beim Kochen des Acetals mit wässeriger und 
f auch methylalkoholischer HCl (s. o.) entsteht Lävulinsäure bzw. Lävulinsäuremethylester. 
J Zum Schluß wird die Umwandlung von Furfuralkohol mit heißer wässeriger Mineralsäure in 
| Lävulinsäure gezeigt, ebenso die des x-Äthoxymethylfurfurols.. Fritz Wrede (Greifswald). 
i Willaman, J. J., and Clarence A. Morrow: A revision of Rosanoff’s diagram of 
‚the aldose sugars. (Revision des Aldosendiagramms von Rosanoff.) (Div. of agrieult. 
biochem., umiv. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, 
Nr. 5, 8.1273—1280. 1923. 

Rosanoffs Aldosendiagramm (Journ. of Americ. chem. soc. 28, 114. 1906) wird modi- 


A ann 


u GR 


jiziert, indem einmal alle unterdessen bekannt gewordenen Zuckerarten eingefügt, dan ii 
aber auch mehr ihre Eigenschaften angeführt werden. Weiter werden analoge Diagramme 
aufgestellt für die bekannten Ketosen und Methylaldosen. Fritz Wrede (Greifswald). 

Ohle, Heinz: Über die Zuekerschwefelsäuren. VI. Mitt. Acetonverbindungen von) 
Glueoseschwefelsäuren. (Kaiser Wilhelm-Inst. }. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem 
Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, 8. 428-448. 1993. 

Zur Konstitutionsaufklärung der Zuckerschwefelsäuren werden die Acetonverbindungen 
herangezogen, wobei der Verf. die von Karrer (P. Karrer und O. Hurwitz, vgl. diese Be: 
richte 10, 337) vorgeschlagene Formel der Diacetonglucose zugrunde legt. 
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Durch Einwirkung von Chlorsulfonsäure auf Diacetonglucose in Pyridin wird die 1,2,5,€) 
Diacetonglucose-3-schwefelsäure in Form ihres Pyridinsalzes dargestellt. Schmelz 
punkt 163—164°. Drehung des analysenreinen Präparates in Chloroform [ep = ein 
im 1-dm-Rohr. Das Salz wird bei Zimmertemperatur vom Wasser zersetzt. Wenig löslich i7 
kaltem Alkohol, fast unlöslich in siedendem Essigester; löslich in Aceton. Durch Behandlun: 
mit einem Überschuß von Natriumacetat erhält man nicht das reine Natriumsalz der Diacetor.' 
glucoseschwefelsäure, sondern ein Doppelsalz mit N. atriumacetat, das sich beim Erhitze» 
von 215° an schwärzt und bei 221— 222° unter Zersetzung schmilzt. Drehungswert der wässe- j 
rigen Lösung im 1-dm-Rohr [a] = — 13,37°. Das Natriumsalz der Diacetonglucose 
schwefelsäure wird aus ihrem isolierten Pyridinsalz mittels 2-n-Natriumcarbonatlösun: 
dargestellt; es sintert bei 208° ohne zu schmelzen. Spezifische Drehung der wässerigen Lösun: 
im 1 dm-Rohr [a], = — 14,69°. Das Natriumsalz ist leicht löslich in Wasser, schwer i 
konz. Natronlauge; leichtlöslich in Aceton, siedendem Essigester und Amylalkohol, weni. 
löslich in kaltem Essigester und Chloroform. Das Brucinsalz der Diaceto nglucoseschwe 
felsäure krystallisiert in Nadelrosetten. Schmelzpunkt 248°; spezifische Drehung [a]. 
— — 27,63° (Wasser, 1-dm-Rohr) bzw. [&]3 = — 30,98° (Chloroform, l-dm-Rohr). Aus der: 
Pyridinsalz der 1,2,5,6-Diacetonglucoseschwefelsäure wird der in Stellung 5,6 befindlich. 
Acetonrest sehr leicht abgespalten. Schon beim Umkrystallisieren aus Alkohol entsteht ds, 


Pyridinsalz der 1,2- Acetonglucose-3- schwefelsäure, der der Verf. folgende Kor 
figuration zuschreibt. 
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Schmelzpunkt nach wiederholtem Umkrystallisieren 134°; spezifische Drehung di» |} 
wässerigen Lösung im 1-dm-Rohr [x] — — 13,46°. Das Bariumsalz ist mittels kalt 8 
sättigtem Barytwasser leicht darzustellen; es krystallisiert mit 5 Molekülen Alkohol; spezifisch |; 
Drehung (Wasser, 1-dm-Rohr) [x] = — 13,99°. Das Bariumsalz zersetzt sich bei längeren; 


Erwärmen auf 80°, färbt sich von 120° an dunkel und sintert ohne zu schmelzen. Leicht löslie) 
in Wasser und Methylalkohol; etwas löslich in warmem Athylalkohol. Das Pyridinsalz a 

1,2-Aceton-glucose-3-schwefelsäure läßt sich durch Aceton in Gegenwart von Kupfersulf; 

in das diacetonglucoseschwefelsaure Pyridin zurückführen. Daraus ergibt sich, daß der Säu| 
rest noch denselben Platz inne hat, wie in der Diacetonglucoseschwefelsäure, und eine Änderun 
in der Konstitution des Kohlenhydratkomplexes nicht stattgefunden hat. Diese Anschauunm! 
wird durch das Verhalten des Bariumsalzes der Monoacetonglucoseschwefelsäure bei der Acet 
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© nierung gestützt. Die Umsetzung der Zuckerschwefelsäurederivate mit Aceton in Gegenwart 
von Kupfersulfat ist weder von der Basizität des Kations noch von der Löslichkeit der in 
Frage kommenden Produkte abhängig; der Eintritt der Reaktion ist lediglich in der Konsti- 
tution bzw. Konfiguration des Zuckermoleküls begründet. Aus der alkoholytischen Spaltung 
des Pyridinsalzes der Monoacetonglucose-3-schwefelsäure wird das Brucinsalz der Äthyl- 
schwefelsäure gewonnen. Schmelzpunkt 200—201°. (Das synthetisch bereitete Vergleichs- 
präparat schmilzt bei 204—205°.) Das Brucinsalz enthält ®/, Mol. Krystallalkohol. Lars 
— — 29,67° (für das synthetisch gewonnene [x = — 29,80°) in wässeriger Lösung und im 
1 dm-Rohr. Durch Veresterung der Monoacetonglucose mit Chlorsulfonsäure in Pyridin 
wird eine 1,2-Aceton-glucose-schwefelsäure gewonnen, der der Verf. folgende Konfiguration 
zuschreibt: 
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Die acetonfreie Muttersubstanz ist also eine Glucose -6-schwefelsäure. Das mittels 
Natriumacetat dargestellte Natriumsalz enthält !/, Mol. Krystallwasser und schmilzt bei 
157°-[a]5 = — 9,88°. Das als amorphes Präparat gewonnene Bariumsalz enthält 1 Mol. 
Alkohol; Drehungsvermögen (Wasser, 1-dm-Rohr) [XP = — 7,23°. Das Strychninsalz 
wird in schönen Krystallen erhalten, die sich bei 182° zersetzten. Spezifische Drehung der 
wässerigen Lösung im 1-dm-Rohr [%]» = — 25,19°. Das Strychninsalz ist schwer löslich in 
kaltem Wasser und in kaltem Alkohol; leicht löslich in siedendem Alkohol. Das Pyridinsalz 
der 1,2-Aceton-glucose-6-schwefelsäure ist in Pyridinlösung bei 100° durchaus beständig. 
Da es sich aus der 1,2-Acetonglucose-3-schwefelsäure unter gleichen Bedingungen nicht bildet, 
nimmt der Verf. an, daß die beiden Substanzen kompliziertere Konfigurationsdivergenzen 
besitzen, als die beiden angeführten Formulierungen ausdrücken. Entsprechend der ange- 
nommenen Konstitution kann eine Acetonierung des Bariumsalzes der 1,2-Acetonglucose- 
6-schwefelsäure mittels Aceton und Kupfersulfat nicht erzielt werden. Aus dem Bariumsalz 
kann durch Abspaltung des Acetons das Brucinsalzeiner Glucoseschwefelsäure bereitet 
werden, das bei 180° schmilzt und mit dem von Th. Soda (vgl. diese Berichte 19, 149) 
beschriebenen Brucinsalz identisch ist. Ferner wird aus dem Bariumsalz der Monoacetonglucose- 
6-schwefelsäure das Strychninsalz der 6- Glucoseschwefelsäure gewonnen. Sowohl 
das Brucinsalz, als auch das Strychninsalz zeigen Mutarotation, jedoch im entgegengesetzten 
Sinne. Unter Berücksichtigung der Drehungswerte der &- und ß-Glucose bzw. ihrer Derivate 
nimmt der Verf. eine verschiedene Konfiguration beider Salze am Kohlenstoffatom 1 an und 
schließt auf eine Abhängigkeit der Konfiguration des Zuckerkomplexes von der Natur der 
Substituenten. Die beiden Alkaloidsalze der 6-Glucoseschwefelsäure zeigen außerdem noch 
ein verschiedenes Verhalten bei dem Versuche der Acetonierung mittels Aceton und Kupfer- 
sulfat. Während das Brucinderivat das in Alkohol leicht lösliche Brucinsalz der 1,2-Aceton- 
glucose-6-schwefelsäure liefert, bleibt bei dem glucoseschwefelsauren Strychnin jede Um- 
setzung aus. Der Verf. erwägt zur Erklärung dieses verschiedenen Verhaltens die Möglichkeit 
einer verschiedenen Ringstruktur. Versuche, die noch freien Hydroxyle der beiden Aceton- 
derivate der Glucose-6- und 3-schwefelsäure mit Schwefelsäureresten zu belegen, führten nicht 
zu den erwarteten Trischwefelsäuren, sondern zu Säuren, die nur 2 Schwefelsäurereste enthalten 
und die untereinander nicht identisch sind. Bei diesem Vorgange findet eine Abspaltung des 
Acetons statt und man erhält Glucosedischwefelsäuren, die Fehlingsche Lösung selbst 
in der Hitze nicht reduzieren. Schließlich nimmt der Verf. noch Stellung zu den Arbeiten 
" von Levene und Meyer über diesen Gegenstand und über entsprechende Phosphorsäureester 
der Glucose und bespricht in einem Nachtrage die Rolle der Säure bei der Acetonierung 
der ß-Glucose. (V. Mitt. Soda, vgl. diese Berichte 19, 149.) Julius Hirsch (Berlin). 


Karrer, P., und W. Fioroni: Polysaccharide XIX. Die Verbrennungswärmen der 
Kohlenhydrate. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6, H. 3, 
8. 396—401. 1923. 

Die Arbeit enthält weitere Bestimmungen der Verbrennungswärmen von Kohlen- 
hydraten. Alle Zahlen beziehen sich auf den Verbrennungswert für 1 g Benzoesäure 
— 6324 Cal. Die Verbrennungswärmen der acetylierten Kohlenhydrate liefern eine 
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vorzügliche Kontrolle für die Richtigkeit der an den nicht acetylierten Kohlenhydraten 
gemessenen Werte. Verbrennungswert für 1g wasserfreie Lactose ist 3949 Cal., für‘) 
Lactose-Octacetat 4465, für Rohrzucker-Octacetat 4472 Cal. Zwischen den Verbren- | 
nungswärmen von 4 Disacchariden einerseits und ihrer Acetylverbindungen anderer- | 


seits herrscht Übereinstimmung. Das gleiche trifft bei den Disacchariden zu. Für 


wasserfreie Galaktose ist die Verbrennungswärme ca. 20 Cal. kleiner als die für Glucose ) 
und Fructose, was durch zurückgehaltene Spuren von H,O zu erklären ist. Auch bei | 
der Lactose entwichen die letzten Wasserreste erst nach 12stündigem Trocknen bei | 


150°im Vakuum. Die Bestimmung der Verbrennungswärme ist eine viel empfindlichere: | 
Methode zum Nachweis von Verunreinigungen als die gewöhnliche Analyse. Das Glu- | 
cose-1,2-anhydrid-3, 5, 6-triacetat (Brigl) zeigt als ein &-oxydisches Zuckeranhydrid | 
wie andere &-Oxyde eine erhöhte Verbrennungswärme. Der Wert der Verbrennungs- | 
wärme für Fructose und Rohrzucker spricht gegen das Vorhandensein von &-Oxyd-.| 
gruppen in ihnen. In einer Tabelle sind sämtliche im Laboratorium der Verff. bestimm- | 
ten Verbrennungswärmen von freien und acetylierten Kohlenhydraten zusammen- 
gestellt. Die theoretischen Verbrennungswärmen der acetylierten Kohlenhydrate, | 
aus den Verbrennungswärmen der freien Zucker rechnerisch abgeleitet, wobei die 
Wärmetönung bei der Acetylierung als gering vorausgesetzt ist, sind zum Vergleich 
danebengesetzt. (XVII. vgl. diese Berichte 20, 88.) Gartenschläger (Leverkusen). 

Traube, Wilhelm: Zur Kenntnis der alkalischen Kupferoxyd-Lösungen und der 
Kupferoxyd - Ammin-Cellulose-Lösungen (II). (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 55, Nr. 6, $. 1899-1912. 1922. 

Die Einwirkung von Glycerin auf Kupferäthylendiaminhydroxyd erfolgt zu einem sehn 


erheblichen Teil, annähernd 25%, unter Rückbildung freien Äthylendiamins im Sinne folgender 


Gleichung: 2 CH,(OH) - CH(OH)- CH,- OH + 2 [Cu(en),(OH), = (Cu(en),(O - CH,- CH! 
(OH). CH, - O),Cu + 4 H,O + 2(en). Die mit Glycerin versetzte Lösung der Kupferbase | 
kann aber auch andere Metallhydroxyde bzw. -oxyde, z. B. Silberoxyd, auflösen, was Kupfer- | 
äthylendiamin einerseits und Glycerin in wässeriger Lösung andererseits nicht tun. Es gelang, 


das Cupriäthylendiamincupriglycerat in festem Zustand und annähernd rein zu gewinnen. ||: 


Man kann der Verbindung statt der oben gebrauchten auch die Formel [Cu(en),][O » CH, 
- CH(OH) - CH, - O);Cu] geben, nach der sie aus zwei verschiedenen Cu-baltigen Komplexer: 


zusammengesetzt ist. Die vom Kupfer sich ableitenden Basen können als einzige der Metall. 


amminhydroxyde die Moleküle der Polyhydroxylverbindungen an zwei Stellen angreifen. | 
weshalb sie wohl allein Cellulose in eine lösliche Verbindung überführen können. — Versetzt | 
man Biuret (2 Mol.-Gew.) mit einer Lösung von Kupferäthylendiaminhydroxyd (1 Mol.-Cew.)i 
hergestellt durch Sättigen einer 10 proz. Athylendiaminlösung mit Cu (OH),, so ist die ent.) 
stehende violettrot gefärbte Flüssigkeit, ebenso wie die mit Glycerin versetzte Lösung des Cu- | 
priäthylendiaminhydroxyds imstande, weitere erhebliche Mengen Cu(OH), aufzunehmen. 
Sowohl aus der Cu(OH), und Biuret im Verhältnis von 1 : 2 Mol.-Gew. enthaltenden Lösung)! 
als auch aus der noch weiter mit Kupfer gesättigten krystallisiert auf Zusatz von Alkohol die. 
gleiche rotviolett gefärbte Verbindung folgender Formel aus: (C;0,N;H,),Ou[Cu(en),] bzw. 
[(050;N3H,),Cu][Cu(en),]. Die neue Verbindung ist, mit der Farbe des Permanganats, in Wasser" 
sehr leicht löslich und wird aus solcher Lösung durch Alkohol in flachen, stark glänzender«! 
Nadeln ausgeschieden, die nach dem Trocknen fast genau das Aussehen von Helianthinkry.-' 
stallen haben. Schmelz- und Zersetzungspunkt liegen bei 198°. (I. vgl. diese Berichte 11. 
360.) O. Rammstedt (Chemnitz). | 

Helferich, Burekhardt, Albrecht Löwa, Waldemar Nippe und Hans Riedel: Über) 
zwei neue Derivate von Trehalose und Mannit und über ein &-Methylglueosid-diehlor-\ 
hydrin. (Chem. Inst., Univ. Berlin u. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserstoff-Chem., Dahlem. ) 


Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 5, Abt. B, 8. 1083-1087. . 1923. 
Entsprechend der in diesen Berichten 8, 520 geschilderten Reaktionen kann aus Manni‘ 
das Mannittetrachlorhydrin-sulfat, aus Trehalose das Trehalose-tetrachlorhydrin-disulfat er. 
halten werden. Die Vorschrift für &-Methylglucosid-dichlorhydrin-sulfat und &-Methylglucosidl-) 
dichlorhydrin ist verbessert. P. Wolff (Berlin). 
Bridel, M., et €. Charaux: La centaureine, glueoside nouveau retir6 des raeine: 
de eentaurea jacea. (Das Centaurein, ein neues Glucosid aus den Beeren von Cen-| 
taurea jacea.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 27, Nr. 10, 8.409419, 1923. 
(Vgl. diese Berichte 17, 285.) 250 & frische Beeren mit siedendem Alkohol ausgezogen, inr) 
Vakuum zur Trockne verdampft, in Toluol-Wasser aufgenommen; aus dem Filtrat scheider! 
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sich über Nacht reichlich gelbe Krystalle aus (Centaurein); 1,20 g im ganzen. Die Mutterlauge 
dreht anfangs (1 =2) +24’, nach Invertin —55’, nach Emulsin —28’; reduzierender Zucker 
"0,328 g, 1,134 g bzw. 1,264 g. Der Berechnung nach ist Saccharose gespalten worden; in den 
‚4 Beeren etwa zu 0,765% enthalten. Nach den Beobachtungen bei der Emulsineinwirkung ist 
‚vielleicht noch ein zweites Glucosid in geringer Menge vorhanden. — Centaurein wird von 
‚Emulsin nicht hydrolysiert. Die Schale ist etwa 4mal so reich an Centaurein wie das Innere. 
‘Man zieht das Glucosid daher am besten aus den getrockneten und gepulverten Schalen mit 
4facher Menge 90 proz. Alkohols aus, destilliert ab, nimmt mit dem Schalengewicht gleicher 
i} Menge kochenden Wassers auf; bei 30° zweimal schnell ausäthern; schnelle Krystallisation, 
die gelbe wässerige Schicht dekantieren. Mit Äther waschen, aus 50facher Menge Wasser um- 
Vkrystallisieren, und zwar in kochendes Wasser gießen; sofortige Lösung, schnell abkühlen, 
‘I gelbliches Krystallpulver von kreidigem Geschmack, verliert über H,SO, sein Krystallwasser. 
Erweicht bei 150—160°, schmilzt bei 190—200°. &p in CH,OH = —76,54°, wasserfrei —85°, 
-| Leicht löslich in 30facher Menge kochenden Wassers, bei verlängertem Kochen tritt aber eine 
.| Veränderung der Substanz ein. Auch in heißem 95proz. Alkohol und Aceton leicht löslich, 
am besten in kaltem CH,OH. In Spuren in CHC],, kaum in Äther löslich. Mit H,SO, rot- 
"Jorange, löst sich dann goldgelb. Mit HNO, lebhaft rotorange, mit HCl nur in der Wärme. 
-"Mit FeCl, 1: 1000 schmutziggrün. HgCl, fällt das Centaurein aus CH,OH. NH, löst gold- 
gelb; ebenso 5proz. Soda, hier ist &p = —148,67 für wasserfreies. Reduziert Fehling nicht. 
‚Aus 5 proz. Soda fällt 6 proz. H,SO, nicht wieder das reine Glucosid, sondern einen anscheinend 
veränderten Körper mit Schmelzp. 156° und &p = —80,08 in CH,OH. Ähnlich setzt sich aus 
"Ikochendem Wasser eine gelbe, wasserunlösliche Substanz ab; Schmelzp. 200—205°, löslich in 
40 Teilen 90 proz. Alkohols. Reines Centaurein löst sich auch leicht in 40 Teilen 90 proz. Alkohol, 
das durch Abkühlen wieder auskrystallisierende löst sich aber nicht mehr in 30 Teilen kochenden 
Wassers; Schmelzp. 256°, selbst in heißem wasserfreien CH,OH nicht mehr vollständig löslich; 
"| op = —86,68°. Bei mehrstündiger Hydrolyse mit etwa 50facher Menge 5proz. H,SO, erhält 
man das wasserunlösliche, krystallinische Centaureidin und als Spaltzucker Glucose: 
Weder die durch alkoholische Maceration der Samen und Blätter von Centaurea jacea erhaltenen 
Fermente noch Emulsin spaltet das Centaurein. Molekulargewicht 500—-550 (theoretisch 534); 
nicht genau zu bestimmen, da in den üblichen Mitteln nicht vollständig löslich. P. Wolff. 

Komatsu, Shigeru, and Hidenosuke Ueda: On the biochemiecal study of the ripening 
of the kaki-fruit. I. Chemieal eomposition of the fruit. I. (Biochemische Unter- 
suchungen über das Reifen der Kakifrucht. I. Chemische Zusammensetzung der 
Frucht.) (Biochem. laborat., univ., Kyoto.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 2, 8. 181 

bis 194. 1922. 
N Es gibt eine süße und eine adstringierende Varietät. Die Früchte wurden an verschiedenen 
Standorten und zu verschiedenen Jahreszeiten gesammelt. Sie enthalten d-Glucose, d-Fructose, 
‚eine Kaki-shibu genannte tanninartige, den scharfen Geschmack verursachende Substanz, 
Pektin, Polysaccharide, darunter Rohrzucker. An reduzierenden Zuckern etw& 10%, des Ge- 
| samtgewichts. Der Preßsaft der süßen Varietät enthält 4,4% Zucker, der der adstringierenden 
| 1,7%. Das Verhältnis Glucose: Lävulose : Saccharose im Preßsaft ist 64:36: 10. Die Pektin- 
stoffe wechseln in ihrer Zusammensetzung. Kaki-shibu-Lösung, durch basisches Bleiacetat 
erhalten, enthält einen reduzierenden Zucker, gibt mit FeCl, schwarzblaue Färbung. P. Wolff. 
, Komatsu, Shigeru, and Hidenosuke Ueda: On the biochemieal study of the ripening 

of the Kaki-fruit. II. (Biochemische Untersuchungen über das Reifen der Kaki- 
| frucht. II.) (Biochem. laborat., umiv., Kyoto.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 2, 
1.8. 291—300. 1923. 
| Während des Reifens nimmt der Gehalt an reduzierenden Zuckern zu, der an Glucose 
und Fructose aber nicht ab, dagegen fällt der Gehalt an Pektin ständig, ebenso der an Shibu, 
was hier aber auch mit zunehmender Unlöslichkeit eines Teiles während des Reifungsvorganges 
| zusammenhängen kann. Shibu muß anscheinend zu den Phlobatanninen gerechnet; werden. 

P. Wolff (Berlin). 

Komatsu, Shigeru, Hidenosuke Ueda and Motaro Ishimasa: On the biochemical 

study of the ripening of the Kaki-fruit. III. Chemieal eomposition of the eured fruit. 
(Biochemische Untersuchungen über das Reifen der Kakifrucht. III. Chemische Zu- 
Sammensetzung der konservierten Frucht.) (Biochem. laborat., univ., Kyoto.) Journ. 
of biochem. Bd. 2, Nr. 2, 8. 301—308. 1923. ; 

Der unangenehme scharfe Geschmack wird durch Trocknen oder Feuchtigkeit (an die 
Luft gehängt oder in warmes Wasser gelegt oder mit Alkoholdämpfen behandelt) beseitigt. 
Das beim Trocknen an der Oberfläche sich ansammelnde Pulver besteht aus Trauben- und 
Fruchtzucker im Verhältnis 90 : 10; dagegen in getrockneten Fruchtfleisch 54 : 46. Sonst 
gleiche qualitative Zusammensetzung wie frische Frucht. P. Wolff (Berlin). 
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Komatsu, Shigeru, and Hidenosuke Ueda: On the biochemical study of the 
ripening of the Kaki-fruit. IV. Chemistry of the euring process. (Biochemische Unter- 
suchungen über das Reifen der Kakifrucht. IV. Chemie des Konservierungsprozesses.) 
(Biochem. laborat., univ., Kyoto.) Journ, of biochem. Bd. 2, Nr. 2, 8.309313, 1923, 


Beim Reifen der süßen Varietät wie beim Konservieren der adstringierenden schwindet ' 

das lösliche Shibu durch Übergang in unlösliches. Auch fällt das Verhältnis Glucose : Fructose, | 
P. Wolff (Berlin). 

Yoshimura, Kiyohisa: Beiträge zur Kenntnis der stickstoffhaltigen Bestandteile 
der Früchte der Chayote (Hayato-uri). (Chem. Laborat., landwirtschaftl. Hochsch., 
Kagoshima.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 3, 8. 347-351. 1922. 

Aus 20 kg frischen Früchten heißer wässeriger Auszug, Bleiessig, H,S, auf 2 1 eingeengt, | 
stark schwefelsauer gemacht, mit PWS. gefällt. Wenig Adenin, 0,7 g Arginin (als Nitrat); 
wenig Cholin; etwa 0,5 g Guanidin (als Chloraurat). P. Wolff (Berlin). 

Scelba, S.: Tentativo per chiarire la costituzione della muscarina naturale. (Ver-:! 
such, die Konstitution des natürlichen Muscarins aufzuklären.) Atti d. Reale Accad. | 
naz. dei Lincei, rendiconti 2. semestre, Bd. 31, H. 11, 8. 518-520. 1922. 1 

Verf. wollte mittels der Reaktion von Angeli - Rimini die Aldehydnatur des natürlichen. | 
Muskarins feststellen; die Reaktion fiel aber negativ aus und konnte aus Substanzmangeli | 
nicht wiederholt werden. 1 Tropfen der Lösung zur Nährflüssigkeit gesetzt läßt das Froschherz ! 
stillstehen. Deswegen und wegen des geringen Reinheitsgrades will aber Verf. die Harnack-.| 
sche Formulierung nicht angreifen. P. Wolff (Berlin). | 

Barger, George, and Edgar Stedman: Physostigmine. Part 1. Alkylation products. 
of eseroline. (Physostigmin I. Alkylierungsprodukte des Eserolins.) (Dep. of med. chem. | 
univ., Edinburgh.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125/124, Nr. 726, 8. 758 | 
bis 769. 1923. 

Da die Teilsynthese des Physostigmins aus Eserolin (I) und Methylisocyanat durchge- 
führt ist, reduziert sich die Aufgabe der Konstitutionsbestimmung des Physostigmins auf die 
des Eserolins. Dieses ist wenig angenehm zu verarbeiten, da bei einer Anzahl von Reaktionen 
die Empfindlichkeit gegen den Luftsauerstoff stört. Infolgedessen wurde der Äthyläther, " 
das Eserethol (II) untersucht. Verff. haben durch erschöpfende Methylierung mittels Natrium- 
äthylat und Methyljodid eine Anzahl von Methylierungsprodukten hergestellt, insbesondere ein 
monoquartäres Jodid (III) und ein diquartäres Jodid, Esoliräthylätherdimethyljodid VI.” 
Letzteres entsteht erst infolge einer tiefergehenden Umformung des Moleküls, welcher wahr- " 
scheinlich eine Sprengung eines Stickstoffringes zugrunde liegt (IV, V). Die Sprengung erfolgt " 
zwischen einem Kohlenstoff und Stickstoffatom, letzteres wird methyliert, während wahr- ' 
scheinlich am anderen Bruchende die Gruppe 0,H,0 eintritt. Die Auflösung dieser Gruppe ist 
noch nicht gelungen, jedoch dürfte sie kein Äther sein, da sie gegen siedende Jodwasserstoff: ' 
säure beständig ist. In der nur teilweise aufgelösten Formel des Eserolins ist nur ein methy:" 
liertes Stickstoffatom vorgesehen, im Gegensatz zu Strauß (Annalen der Chemie 1914, 8. 406. 
336). Das zweite N-Atom besitzt nur geringe basische Eigenschaften, diese werden jedoch be) 
der Umformung nach VI stark erhöht. Beim Kochen mit Salpetersäure (1,4) entsteht ein di. 
quartäres Nitrat, das im Kern 1 Jodatom aufgenommen hat, mit Jodkalium bildet es das | 
Jodid VII. In diesem wird durch Kochen mit Jodwasserstoffsäure das Jod durch Hydroxyl er: 
setzt, gleichzeitig wird die Äthylgruppe verseift, VIII. Das nun entstandene Hydroxyl zeig‘) 
keine phenolischen Eigenschaften. Beim Hofmannschen Abbau wurde eine Diterliäre Bas« 
und eine monotertiäre neben Trimethylamin erhalten. Nähere Mitteilungen darüber werden in: 
Aussicht gestellt. Physostigmoläthyläther gibt mit Dimethylaminobenzaldehyd und Salzi- 
säure eine blaue Färbung (Indolderivat). Die in vorliegender Arbeit beschriebenen Verbindun: 
gen geben’ die Reaktion nicht. 


HONORB ENT $2r H,O. CH | REN, OÖ: CHEN, | ZN (CH) 
I, Eserolin. II. Eserethol. III. Eseretholmethyljodid | 


N 
CGH,-0:0,-H | ” N (CH, 00, EHE RER 5 - (CH,)5J 


IV. Eseretholmethin. V. Eseretholmethinmethyljodid. j 
0,H,-0.0C,H,|— N - (CH,),J C,H; - CHI | — N : (CH,),J | 

GEOENSCH,, 0 ae CO | 

VI. Esolinäthylätherdimethyljodid. VI. Jodesolinethylätherdimethyljodid. | 

HO . C,H, - OH | — N. (CH,), J 

C,H, O|=N.CH,J | 


VIII. Oxyesolindimethyljodid. Rosenmund (Berlin-Lankwitz). 
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Willstätter, Richard, und Endre Berner: Hydrolyse des Seopolamins. (Chem. 
Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 5, 
Abt. B, 8. 1079—1082. 1923. 

Nach den Untersuchungen von Gadamer und Hammer, sowie Heß und Wahl 
ist die basische Komponente des Scopolamins noch unbekannt und das bekannte 
Scopolin aus ihr durch Umlagerung eines &-Oxydrings in ein y-Oxyd gebildet: 


CHZCcH- "CH, HO—CH—CH CH, 
| | | \ 
o | N + CH, CHOBIM Er; Mi { un 
N | 
So | | 
SCH-CH 0m CH—CH-— CH, 
Scopin. Scopolin. 


Das primäre Spaltungsprodukt Scopin erhält man durch Hydrolyse des Scopolamins 
in schwach alkalischem Medium. Am einfachsten erreicht man diese mit dem Am- 
moniak-Ammoniumchloridpuffer nach L. Michaelis bei 30° in einigen Tagen. Von 
Scopolamin läßt sich das Scopin, da stärker basisch, leicht durch CO, trennen. Die 
Base ist krystallinisch, optisch inaktiv, verwandelt sich bei Erhitzen sowie durch 
Säuren und Alkalien in Scopolin. Einzelheiten im Original. P. Wolff (Berlin). 

Kolthoff, J. M.: Die Verwendung der jodometrischen Aldosebestimmung_ bei 
der Analyse kohlehydrathaltiger Gemische. Pharmac. Weekbl. Jg. 60, Nr. 15, 5. 394 
bis 402. 1923. (Holländisch.) 

Laetosebestimmung in Milch: 5ccm (nach Codex alimentarius Neel. hergestelltes) 
Carrez-Serum werden mit 25 cem A/jo-Jod und 15 ccm 2n-Soda 25 Minuten stehengelassen, 
dann mit 10 cem 4n-HCl oder H,SO, angesäuert und mit "/,,-Thiosulfat titriert: 1 cem "/yo- 
Reagens entspricht 18 mg Lactosehydrat. Fructose neben Glykose: Eine geeignete Flüssig- 
keitsmenge wird zur Oxydierung der Glykose mit genügenden Jod- und Natronmengen ver- 
setzt; nach 5 Minuten mit HC] genau angesäuert, der Jodüberschuß erst mit 10 proz. Na-Sulfit- 
_ lösung aufgenommen, dann bei noch schwach gelblicher Farbe der Lösung das Übrige mit 
1 proz. Na-Sulfit versetzt, auf Methylorange neutralisiert, mit 100 cem ausgefüllt und in 25 com 
der Lösung nach Schoorl1 (1899) die Fructose bestimmt. Analoge Methoden werden für Glucose- 
Fructose-Saccharosegemische, sowie für Kartoffelsirup (Glykose-Fructose, Saccharose-Dextrin) 
beschrieben. Bei der Bestimmung der Lactose neben größeren Saccharosemengen soll die 
Soda- (Carbonat-) Methode der Natron- (Lauge-) Methode vorgezogen werden. Zeehuisen. 

Pool, 3. F. A.: Bestimmung des Gesamteiweißgehalts der Milch in Niederländisch- 
Ostindien mit Hilfe der Formaldehydzahl. Pharmac. Weekbl. Jg. 60, Nr. 16, S. 419 
bis 428. 1923. (Holländisch.) 

Nur sehr annähernde Zahlen wurden erhalten, wahrscheinlich der von verschiedenen 
Personen in Niederländisch-Ostindien und in Holland bei Titration mit Phenolphthalein 
gewonnenen individuellen Farbenauffassungen halber. Nicht immer konnten die Formaldehyd- 
zahlen einem hohen Säuregrad und einem mit letzterem einhergehenden Zerfall bei der Peptid- 
bindung des Eiweißmoleküls zugeschrieben werden. Inwiefern dieser Befund mit Rasse oder 
Pathologie des Rindviehs zusammenhing, konnte mit Hilfe des vorliegenden Materials nicht 
entschieden werden. In der überwiegenden Mehrzahl der geprüften Milchproben wurden für 
das Verhältnis zwischen Eiweiß und Fett Werte von 1 oder höher festgestellt, und konnte 
bei sehr hohem fettfreiem Trockenrückstand der Säuregrad höher als 8 sein, während die Alkohol- 
probe negativen Verlauf hatte. Zeehuisen (Utrecht). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

Kühn, Alfred: Grundriß der allgemeinen Zoologie für Studierende. Leipzig: 
Georg Thieme 1922. 212 8. 

Mit der Herausgabe des vorliegenden Buches soll, wie schon der Titel andeutet, 
dem Bedürfnis nach einer kurzen Darstellung der Hauptprobleme der allgemeinen 
Zoologie (Biologie) entsprochen werden. Dem Interessenkreis dieses Lehrbuches 
‚gehören in erster Linie die Mediziner an, aber auch der Studierende naturwissenschaft- 
licher Diszipline wird das genannte Buch zum Studium neben den gebräuchlichen 
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umfangreichen Lehrbüchern für Zoologie mit Vorteil benutzen. Eingeleitet wird der | 
Text mit der Behandlung der allgemeinen Eigenschaften der Lebewesen. Daran an- | 
schließend werden in sehr klarer Fassung die Baupläne der einzelnen Tiertypen unter- ' 
stützt von sehr instruktiven schematischen Abbildungen behandelt. Die Textabbil- 
dungen, fast durchwegs Originalzeichnungen, lehnen sich so gut den tatsächlichen | 
Verhältnissen an, daß sie vielfach gar nicht den Eindruck von Schemen machen und sich 
innemotechnisch als sehr wirksam erweisen müssen. In einem 3, Teil werden die Lei- 
stungen des Tierkörpers besprochen, während der letzte und 4. Abschnitt die Ent- 
wicklungsgeschichte einschließlich Vererbungslehre betrifft. Für den Medizinerunter- 
richt in Zoologie bedeutet diese Neuerscheinung auf dem Gebiete der Lehrbücher 
eine sehr glückliche Lösung der Aufgabe, dem zukünftigen Arzt als Leitlinie zu zeigen, 
daß der Mensch nur einen Spezialfall in der großen Welt der Lebewesen darstellt und 
daß sich überall die engsten Beziehungen zwischen dieser einen Komponente und dem 
großen Ganzen ergeben, sowie daß das richtige Verständnis für die Gestalt und Leistung 
des menschlichen Körpers nur auf naburwissenschaftlicher Anschauungsweise gewonnen j 
werden kann. Oori (Prag). 

Rostock, Paul: Reagensglasmethoden zum Nachweis von Gewebssehädigungen 
und Gewehstod. (Chirurg. Univ.-Klin., Jena.) Pflügers Arch. 1. d. ges. Physiol. Bd. 199, 
H. 1/2, 8.217—225. 1923. 

Sowohl die Tellurreaktion nach Ke ysser-Weise als auch die Dinitrobenzolreaktion nach. 
Lipschitz stellen brauchbare Methoden zur Prüfung der Lebensfühigkeit von Gewebe im 
Reagensglas dar. Die Dinitrobenzolreaktion ist die empfindlichere von beiden. Kombination 
beider Reaktionen in einer Lösung ist unzweckmäßig. In Gegenwart von ausgelaugtem Hämo- | 
globin macht die Ablesung der Dinitrobenzolreaktion Schwierigkeiten. Bei der Prüfung physi- 
kalischer Zustandsänderungen auf die Lebensfähigkeit glykogenhaltiger Gewebe (Leber, | 
Muskel) versagt die Tellurreaktion, Dagegen liefert die Dinitrobenzolreaktion in diesem Falle | 
einwandfreie Ergebnisse, Lipschitz (Frankfurt a. M.). | 

Drew, A. H.: Growth and differentiation in tissue eultures. (Wachstum und Dit- ! 
ferentiation in Gewebskulturen.) (Imp. cancer research fund, London.) Brit. journ. of | 
exp. pathol. Bd. 4, Nr. 2, 8. 46-52. 1993. 

Diese Abhandlung erweitert die in den Referaten (vgl. diese Berichte 13, 58, 19, 488), | 
besprochenen Ergebnisse Drews, welche sich auf das Wachstum der normalen und | 
pathologischen Gewebe in vitro beziehen. Es werden zuerst besonders die Extrakte | 
angeführt, die sogenannte „wachstumsfördernde Substanzen“ besitzen und ihre Quali- | 
täten gegeneinander abgewogen. Embryonalextrakt enthält diese chemisch nicht | 
definierbaren Substanzen am reichlichsten, sie verlieren ihre Potenzen bei längerem. 
Verweilen bei einer Temperatur von 4—8° oder durch Filtration durch ein Cham- 
berland- Filter. Ein Berkefeld- Filter hält sie nicht zurück. D. empfiehlt für ge- | 
wöhnliche Kulturen 3 Teile Nalzlösung, 1 Teil Embryonalextrakt und 1 Teil Serum zu | 
nehmen, das Serum ist nicht notwendig, macht aber den Tropfen fester. Extrakt 
aus erwachsenen Geweben ist nur dann wirksam, wenn weniger Salzlösung beim Zu- 
bereiten genommen, er muß also konzentrierter sein und wirkt am besten wie schon ! 
Goldschmidt, Erdmann Carrel und Ebeling früher für das Plasma selbst ge- 
zeigt, wenn er aus den Geweben Junger Tiere bereitet ist. Tu morextra kt, obgleich 
nicht ganz so verlüßlich in seinen Wirkungen, kann das Wachstum normaler Gewebe | 
für kürzere Zeit aufrecht erhalten. Tumorextrakte auf Tumorkulturen ange- 
wandt bedingen frühzeitige Degeneration. Hier sind vielleicht toxische Einflüsse: | 
wirkend. Gut wachsende Tumorkulturen selbst scheiden das Wachstum hemmende 
Substanzen aus. Extrakte aus autolysierten erwachsenen Geweben bewirken, wenn 
sie beständig verwendet werden, auch Degeneration, aber diese das Wachstum: | 
hemmende Stoffe sollen nicht mit denen identisch sein, die schnell wachsende Tumoren: 
absondern. Über die Wirkung der autolytischen Extrakte, der Einfluß der Bindegewebe | 
auf die Tumorzellen, wenn beide zusammen gebracht, berichten schon die Referate 
vgl. diese Berichte 19, 488. Ithoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 
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Drew, A. H.: Three leetures on the eultivation of tissues and tumours in vitro. 
'Leet. II. (Drei Vorlesungen über die Züchtung von Geweben und Tumoren in vitro. 
© II. Vorlesung.) Lancet Bd. 204, Nr. 17, 8. 833—834. 1923. 

% Drew setzt in diesem Aufsatz den Bericht (vgl. diese Berichte 19, 488) seiner 
‚eigenen Erfolge und Methoden auf dem Gebiete der Gewebszüchtung fort und be- 
handelt hier die verschiedenen Methoden, um Reinkulturen zu erhalten. — Er unter- 
U scheidet die Methode der mechanischen Trennung (Carrel), der Isolierung durch ultra- 
# violettes Licht und die letzte durch Selbstisolierung. Die erste wird so ausgeübt: aus 
f einer Mischkultur werden vorsichtig mit feinen Messern sorgfältig unter dem Mikroskop 
kontrollierte Stückchen, die nur eine Zellart enthalten, ausgeschnitten und in ein 
neues Medium überführt; diese Methode Carrels empfiehlt D. bei Züchtung im Plasma- 
medium. Dagegen ist die von ihm selbst erfundene am besten bei Züchtung in Salz- 
lösungen mit Embryonalextrakt zu gebrauchen. Hat man nach einigen Tagen z. B. 
bei Züchtung der Niere reine Nierenzellen erhalten, so stellt man unter dem Mikroskop 
eine kleine Quecksilberkugel auf diese Zellen und bestrahlt die ganze Kultur. Dann 
entfernt man die Quecksilberkugel, wechselt das Medium und aus den geschützten 
Zellen wächst die Reinkultur aus. Auch durch hohe Temperaturen (siehe auch Kron- 
towsky, vgl. diese Berichte 19, 386) kann man aus Herzkulturen das Bindegewebe 
“isolieren. Die Herz muskelzellen sterben durch zu hohe Wärme, 40° C, und zu starke 
Hydrogen-Ionenkonzentration ab. Dann erhält man nur die sogenannte unsterb- 
liche Bindegewebskultur Carrels, die oft umgebettet werden muß. Hierauf 
wird gezeigt, wie Nieren-, Haut- und Mammaepithel, die wie auch Myoblasten in 
Form von undifferenzierten Schleiern wachsen, durch Reinkulturen von Bindegewebe 
zur Differentiation gebracht werden können. Schon Fischer und Ebeling (vgl. 
diese Berichte 15, 469) haben dies früher gezeigt. Die gemeinsame Züchtung von 
reinem Bindegewebe und reinem Epithel wird ausgeführt, und wieEbelingund Fischer 
) findet auch der englische Autor ein Wiedererwachen der Funktionen bei Nierenzellen, 
die sich typisch anordnen oder bei Hautepithelzellen, die keratinisieren. Erwachsene 
Gewebe zeigen erst viel später Zellauswanderungen und Zellteilungen. Sie können tage- 
lang (8—14 Tage) in Salzlösungen mit Embryonalextrakt überlebend aufbewahrt werden. 
Manche von ihnen zeigen nach so langer Zeit dann wieder echte Wachstumserscheinungen, 
Diese lange Ruheperiode des erwachsenen Gewebes findet sich niemals bei Embryonal- 
zellen. Ist diese Ruheperiode aber bei erwachsenem Gewebe überwunden, so kann 
' nach der üblichen Behandlung (homogenes Plasma und Embryonalextrakt) auch das 
_ auswachsende Bindegewebe lange Zeit am Leben erhalten werden. D. glaubt, daß das 
| erwachsene Gewebe erst durch Wundstoffe gereizt werden muß. Um diese Wundstoffe 
nachzuweisen, nimmt er Extrakt von zerkleinerten, normalen Geweben. Erwachsene 
| Niere, Leber, Milz wird bei 30° C 2-3 St. in einem gleichen Quantum Salzlösung 
| gehalten und zentrifugiert durch Berkefeldfilter geschickt. Die klare Flüssigkeit ent- 
hält dann diese wachstumserregenden Stoffe, die bis zu einem gewissen Maße den sonst 
gebrauchten Embryonalextrakt als Wachstumsanreiz ‚ersetzen könnnen. Später aber 
muß man auch die so behandelten Gewebe in das übliche Medium (Embryonalextrakt 
und Plasma) einpflanzen. Erdmann (Berlin). 

Blair, Duncan M.: A study of the eentral tendon of the diaphragm. (Eine Studie 

über die Zentralsehne des Zwerchfells.) (Journ. of anat. Bd. 57, Nr. 3, 8. 203 
bis 215. 1923. 

Verf. untersuchte 12 Zwerchfelle Erwachsener, 9 Zwerchfelle Neugeborener, 7 Föten im 
Alter von 21/, Monaten bis zur Geburtsreife, das Zwerchfell eines jungen Schimpansen und 
zweier Affen: die Zentralsehne besteht aus einem dreieckigen Lappen, einem vorderen, der 
einem gleichseitigen Dreieck gleicht und zum Proc. xiphoid. zieht und zwei seitlichen zungen- 
förmigen, die schräg nach auswärts und hinten verlaufen. Die Fasern sind im vorderen Lappen 
in Form von schwachen Kurven angeordnet, die von den seitlichen Rändern und der Spitze 
nach hinten und innen ziehn. In den seitlichen Lappen sind auf der Unterfläche deutliche 


Querzüge sichtbar, ihre medialen Seiten sind von Längszügen begrenzt, die sich im Mittel- 
punkt der gesamten Zentralsehne durchkreuzen. Auf der Unterfläche des rechten Seitenlappens 


Zahlreiche akzessorische kleine Muskelbündelchen verschiedener Richtung sind der Zentral- 
sehne eingelagert. W. Brandt (Würzburg). 

Rouviere, H., et E. Olivier: Le ligament aeromio-clavieulaire. Sa signifieation.. 
(Das Ligamentum acromioclaviculare. Seine Bedeutung.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 13, 8. 1019—1020. 1923, 


Das Lig. acromioclaviculare darf nicht als eine Verdickung der Gelenkkapsel angesehen 
werden. Es stellt eine besondere Bildung dar, und ist als eine fibröse Umwandlung von) 
Trapeziusfasern aufzufassen. Obere Kapselwand und Ligament sind nicht verschmolzen, 
der Zwischenraum zwischen beiden ist auf einen Vertikalschnitt durch das Gelenk deutlichi 
zu sehen. Die Fasern des Ligaments befinden sich in direkter Fortsetzung der Muskelfasern! 
des Trapezius; die oberflächlichen Fasern hängen direkt miteinander zusammen, die tiefen 
Bandfasern gehen auf die Oberfläche der Clavicula, wo sie fest mit der Knochenoberfläche zu- 
sammenhängen. Einige tiefste Fasern haben jeden Zusammenhang mit dem Trapezius ver- 
loren, sie setzten an der Clavicula unmittelbar nach innen von der Befestigungszone der darüber 
liegenden fibrösen Schicht an. W. Brandt (Würzburg). 

Keith, Arthur: Hunterian leetures on man’s posture: Its evolution and disorders. 
Leet. IV. The adaptations of the abdomen and of its viseera to the orthograde posture.. 
(Hunter-Vorlesungen über die Haltung des Menschen: Ihre Entwicklung und Ano- 
malien. IV. Vorlesung. Die Anpassung der Bauchhöhle und ihrer Eingeweide an die 
aufrechte Haltung.) Brit. med. journ. Nr. 3249, 8. 587-590. 1923. 

Die Anpassungserscheinungen in Form und Lage der Baucheingeweide, welche bei aller‘ 
orthograden Affen weitgehende Ähnlichkeit aufweisen, beginnen mit dem Gibbontypus. Die 
Eingeweide werden in ihrer Lage weniger durch den Luftdruck, auch nicht durch die Aufhänge. 
bänder gehalten, sondern durch die Bauchwandmuskulatur. Bei aufrechter Haltung, im Sitzen 
oder Stehen, beträgt der Druck im Magen dicht unterhalb des Zwerchfells +3 bis +4 mm Hg, 
nur bei tiefer Inspiration +16 mm; der Druck im Rectum schwankt von 1520 mm. Wenri 
der Druck der Eingeweidesäule auf den Beckenboden aus Höhe (360 mm) und spezif. Gewicht! 
(1,5) berechnet wird, so müßte der intrarectale Druck den zweifachen Betrag haben gegenüber 
dem oben angegebenen. Dieser Gewichtsteil wird nicht durch Bänder und Mesenterium auf. 
gewogen, sondern durch den reflektorisch bedingten Haltungsmechanismus der Bauchwand! 
Ein Vergleich zwischen Leiche und Lebendem läßt die Bedeutung des Haltungstonus deutlich 
erkennen. Er wird durch sensible Organe der Eingeweide eingeleitet: Narkose, Nervendurch:- 
schneidung (der hinteren Wurzeln oder der afferenten Visceralnerven) führen zum Verlust 
des Tonus. Dieser Haltungsmechanismus hat beim modernen Menschen die Neigung zu ver. 
sagen. Die Bänder kommen als Haltorgane nur dann in Betracht, wenn der Muskelappara'l 
gelitten hat, sonst dienen sie im wesentlichen zur Begrenzung der Organbewegungen und zus 
Verhinderung von Verschlingungen. Als Zeichen der Anpassung an die aufrechte Haltung 
nimmt von den niederen Affen bis zu den höheren die Anhaftfläche der Bänder an den Organe 
zu. Mit der Erwerbung der Plantigradie werden die Bauchorgane einem höheren intraabdomil- 
nalen Druck ausgesetzt, da alle Bauchwandmuskeln stark angespannt sind. Zum Schutz gegen | 
Dislokation müssen die Organe besonders breit befestigt sein. Mit dieser Anpassung war ein« 
Formveränderung der Organe verbunden. Die zunehmende Veränderung der Anheftung‘ 
wird an dem Beispiel der Fixation des Darmes näher erläutert, wie sie sich in der Ontogenes« 
des Menschen als eine Wiederholung der phylogenetischen Wandlung darstellt. Wie es dabei 
zu den einzelnen Peritonealverklebungen kommt, ist nicht mit Bestimmtheit zu erklären N 
man muß eine den Zellen innewohnende Neigung zugrunde legen, wie sie unter pathologischen 
Bedingungen zutage tritt und während der Entwicklung in bestimmten Feldern zur Wirkuny‘ 
kommt. Gleichzeitig dürfte eine Mitwirkung von retrahierend in Tätigkeit tretenden Bändern 
anzunehmen sein, ähnlich wie es beim Descensus der Hoden der Fall ist. Bei diesem Vorganj 
im besonderen wird eine Proliferation und Evagination der Leistenwandelemente beobachtet | 
wenn das Gubernaculum dorthin gelangt, eine Erscheinung, welche man unter einer hormo' 
nalen Einwirkung betrachten kann. (1.—II. vgl. diese Berichte 20, 28-30.) Busch. 

Keith, Arthur: Hunterian leetures on man’s posture: Its evolution and disorders. 
Leeture V. Postural modifieations of the pelvis, perineum, and groin. (Hunter-Vorlesungen! 
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© über die Haltung des Menschen: ihre Entwicklung und Anomalien. V. Vorlesung. 8 
Die Wandlungen (des Beckens, des Dammes und der Leisten im Zusammenhang mit 
der Haltung.) Brit. med. journ. Nr. 3250, 8. 624—626. 1923. 


Das Becken ist in seinem Bau seinen verschiedenen Aufgaben weitgehend angepaßt, 
hat aber namentlich im Zusammenhang mit der höheren Zivilisation gewisse Anlagen zu 
"Schwächen: Hernien und Prolapse stehen damit in Verbindung. Fallen diese Affektionen 
der Haltung zur Last? Gegenüber den primitiven Völkern leben die europäischen Menschen 
unter anderen, ungünstigeren Bedingungen; sie sind stärkeren Steigerungen des intraabdomi- 
nalen Druckes ausgesetzt, der sich an den schwachen Stellen auswirkt, besonders bei der 
„arbeitenden“ Bevölkerung. Dazu kommt die Neigung zur Visceroptosis, als deren Ursache 
eine Schädigung des Reflexmechanismus anzunehmen ist, der die Stützmuskeln beherrscht. 
‚‚(Diätfehler?) Diese beiden Momente schwächen Bauch- und Beckenwand an den bekannten 
Stellen. Der Abschluß des Beckenausganges wird bei Mensch und orthograden Primaten in 
gleicher Weise durch den Levator ani, durch Fascien und Bänder bewerkstelligt. Bei Prono- 

‚graden ist der Schwanz mit seiner Wurzel beteiligt; sein Verlust hat den orthograden Typus 
zur Folge gehabt. Zwischen den vom Becken zu den Schwanzwirbeln ziehenden Muskeln 
befinden sich die Öffnungen für Urethra, Vagina und Rectum. Die Eingeweide sind durch 

fasciales Bindegewebe mit den Muskelscheiden verbunden. In horizontaler Haltung der Prono- 
ilgraden nimmt der Beckenausgang die höchste Stelle des Beckens wie der Bauchhöhle ein. Der 
 Beckendruck ist auch beim Menschen in dieser Stellung negativ, er steigt beim Versuch 
laufzustehen sofort an. Den Folgen des Druckwechsels wird bei Pronograden durch Senken 
und Anlegen der Schwanzwurzel entgegengewirkt, wie mit Defäkation Hebung des Schwanzes 
| verbunden ist. In orthograder Haltung müßte bei Pronograden der Beckenausgang durch 
Senkung des Schwanzes geschlossen gehalten werden, durch die Wirkung der entsprechenden 
‘Muskulatur. So müssen bei Erwerb der aufrechten Haltung die Schwanzmuskeln die Haltungs- 
funktion der Beckenbodenmuskeln übernommen haben. Dabei war das distale Schwanzende 
unnötig und verschwand. Wir beobachten die Tatsache (ähnlich wie bei der Wandlung der 
Kaulquappe zum Frosch), haben aber keine tiefere Einsicht in den Vorgang. Mit der Rück- 
bildung des Schwanzes übernehmen die pubo- und ilio-caudalen Muskeln die Stützfunktion; 

unter Beibehanltug ihrer Fixation am Schwanzrest, unter gleichzeitiger Modifikation des 
beherrschenden nervösen Mechanismus. Die Rückbildung des Schwanzes in der menschlichen 
‚, Ontogenese weist auf die pronograde Phase der menschlichen Ahnenformen hin. Der Becken- 
‚ausgang der Pronograden entspricht nur dem hinteren Teil des menschlichen: Bei jenen 
‚kommen die Sitzknorren beinahe zur Berührung, so daß der pubische Teil des Ausgangs nur 
‚ angedeutet ist. Erst bei Orang und Schimpanse, mehr noch bei Gorilla trifft man menschen- 
ähnliche Verhältnisse: Vergrößerung des subpubischen Raumes. Bei diesen Anthropoiden 
nimmt die Symphyse noch den tiefsten Punkt des Beckens ein; der Ausgang ist rückwärts 
\ gerichtet, so daß die Levatores ani mehr die hintere Wand bilden. Beim Menschen tritt Hebung 
„ der Symphyse ein, die Vorwärtsbeugung des Sacrumendes und eine Verstärkung der großen 
‚und kleinen Kreuz-Sitzbeinbänder. Diese Verstärkung betrifft nur den hinteren Teil des 
 Ausganges, der vordere hat eine Erweiterung und Schwächung erfahren; die Beckenboden- 
) 
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muskulatur ist horizontal gelagert; die Kleinbeckeneingeweide, die bei Pronograden und 
" menschlichen Kindern nur teilweise im kleinen Becken liegen, sind bei Anthropoiden und 
) Menschen völlig in die}Höhlung des Beckens hinabgesunken (natürliche Visceroptosis). Trotz 
) ähnlichen Verhaltens und der verhältnismäßig geräumigeren Beckenmaße bei Anthropoiden 
scheinen diese nicht so wie namentlich europäische Frauen zum Uterusprolaps zu neigen. 
Die Ursache der Schwäche beim Menschen liegt in der Vergrößerung des subpubischen Raumes 
mit Vorwärtskehrung der Vulva, im Druck der Blase auf die muskelschwache Vagina infolge 
des erhöhten Abdominaldruckes, jeweils bei Fehlen des normalen Tonus. Die Schwäche der 
Leisten (für Leisten- und Schenkelhernien) liegt in der Umgestaltung dieser Gegenden im 
Verlaufe der Entwicklung begründet; auch hier fließende Übergänge vom niedrigen Affen bis 
- Gorilla, der dem Menschen in dieser Hinsicht am nächsten kommt. Die spitze V-Form wird 
- zu seichter U-Form, gleichzeitig mit Abflachung der vorderen Bauchwand und Auseinander- 
" rücken der Darmbeinstacheln und Verkürzung der Darmbeinkämme für den Muskelansatz. 
Die Anordnung der Wandmuskulatur gleicht bei Affen mehr einem Sphincter. Beim Menschen 
tritt als Anheftungspunkt das Leistenband in den Vordergrund und muß den Darmbeinkamm 
ersetzen. Diese Umwandlungen und damit die Schwächung sind nicht so sehr Folge der Ortho- 
als vielmehr der Plantigradie. Die Notwendigkeit, im Schreiten das Gleichgewicht zu er- 
halten, hat die Umwandlung des Beckens und damit der Leisten bedingt und den Abdominal- 
druck erhöht. Die Neigung zur Schenkelhernie, namentlich bei der Frau, ist darauf zurück- 
zuführen, daß das weibliche Becken unter Wirkung der Sexualhormone nach 3 Richtungen 
größer wird, besonders im pubischen Teil, was nachweislich eine Erweiterung des Gefäßfaches 
' unter dem Leistenband zur Folge hat. Busch (Erlangen). 
Keith, Arthur: Hunterian leetures on man’s posture: Its evolution and disorders. 


Leet. VI. The evolution of the human foot. (Hunter-Vorlesung über die Haltung des 
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Menschen: Ihre Entwicklung und Anomalien. 6. Vorlesung: Die Entwicklung de 
menschlichen Fußes.) Brit. med. journ. Nr. 3251, 8. 669-672. 1923. E 
Im Mittelpunkt des Problems steht die Frage nach der Ursache der Eingliederung de# 
großen Zehe in die Reihe der Metatarsen und des Verlustes ihrer Freiheit. In Beziehung daz’@ 
steht die Frage, ob sich der Menschenfuß aus einem Greiffuß entwickelt hat, ob also aus ihm 
Greifcharakter erkennbar ist. Aus einer phylogenetischen Betrachtung von Knochen, Mur 
keln, Bändern des Fußes von Affe bis Mensch wird das stufenweise Fortschreiten einer Um 
wandlung erkennbar. Zum Beispiel rücken die Mm. interossei von der Plantarfläche der Mitte 
fußknochen schrittweise zwischen die Knochen; beim menschlichen Embryo ist noch die pronc 
grade Lage zu sehen. Die Beugelinien der Fußsohle des Menschen entsprechen völlig dem Ver 
halten bei Gorilla; die Sohle des Neugeborenen zeigt anthropoide Stellung, ebenso die Gelenk 
fläche zwischen Hallux und Cuneiforme I. Der embryonale Fuß von Mensch und Affe hat eim 
mehr adduzierte I. Zehe, beim Affen bildet sich später die Sonderstellung aus: die mensch 
lichen Verhältnisse sind also schon beim Affen angelegt, gelangen beim Menschen zur Blüt« 
Die menschliche Form erscheint als alte Form. In funktioneller Beziehung setzt sich der Pr‘ 
matenfuß aus 3 Teilen zusammen: Fußwurzel, Mittelfuß, Zehen. Die proportionale Läng 
des Mittelfußes bleibt nahezu die gleiche, mit Verkürzung des Zehenteiles tritt Verlängerun: 
der Fußwurzel ein, gleichzeitig Verstärkung. Bei Gibbon mißt die Fußwurzel 28%, der Zehen 
teil 39%, beim Menschen 52%, bzw. 18%. Zwischen diesen Extremen liegen Zwischenstufe 
der anderen Formen. Dabei erfährt die große Zehe gleicherweise eine Verlängerung und Ver 
stärkung von 67—100%, der größten Zehenlänge; die Verlängerung ist teils nur scheinbas| 
durch Verkürzung der übrigen Zehen bedingt. Besonders wichtig ist die Deutung des plantare# 
Längsbogens und seine Entwicklung. Wenn der Bogen zusammenbricht — beim Plattfuß — # 
so wird hauptsächlich das Mittelfußgelenk betroffen. Dieses Gelenk ist bei pronograden Affe # 
ein Beugegelenk; in ihm erfolgt die Hebung der Ferse; beim Anthropoiden nimmt es an Ein 
und Auswärtswendung teil. Ein Plantarbogen fehlt bei allen. Die Fußsohle ruht flach auf 
und hat beim Schreiten den Körper zu tragen. Hierbei sind beim Schimpansen und Gorilla g« 
wisse Anhaltspunkte gegeben, welche die Entwicklung über Zwischenstufen zum plantigrade # 
Stützfuß möglich erscheinen lassen. Das Gewicht ruht beim Gorilla auf der lateralen Fußkant: | 
bei Einwärtswendung des Fußes. Damit beginnt der Plantarbogen in Erscheinung zu trete 
unter Wirkung der Tibialismuskeln, welche eine Haltungsfunktion übernehmen mit ihren An« 
agonisten, den Peronaei. Zwischen beiden wird die Stellung des Fußes fixiert und die Ein 
wärtswendung der Sohle beibehalten. Der menschliche Fuß berührt mit der Ferse den Boden) 
das Körpergewicht ruht auf dem äußeren Rande und dem queren Fußballen; beim Schreite 4 
wird er auf den vorderen Teil, besonders die Phalangen der Großzehe, übertragen. Der Untes' 


schied gegenüber dem Gorilla würde durch Einverleibung des Metatarsus der Großzehe in a 


Metatarsenreihe der anderen Zehen ausgeglichen sein. Diese Einverleibung geschieht voh| 
wiegend durch Annäherung der äußeren Zehen an die Großzehe, die allerdings auch ihrerseis 
an jene hinrückt. Gleichzeitig vollzieht sich ein Wandel der Plantarmuskulatur zur Stützfunl\‘ 
tion (Plantaris, kurzer Beuger, Quadratus plantae, Interossei) und eine Verstärkung der Bär} 
der. Schaffung eines entsprechenden neuromuskulären Mechanismus zur Erhaltung des Plar' 
tarbogens ist notwendige Voraussetzung. Wenn die Haltungsfunktion der Stützmuskel ven) 
lorengeht, entsteht der Plattfuß: Verlust einer jüngst entwickelten Funktion. Eine andesı 
Anomalie, Hallux valgus, findet sich nur beim Menschen und bedeutet den Fortfall des neur« 
muskulären Mechanismus, welcher das Grundgelenk in seiner Stellung erhält; möglicherwei. 
liegt die Ursache im Gelenk selbst. Busch (Erlangen). 


Giersberg, H.: Zur Entstehung der Vogeleifärbung. Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. \ 
S. 167—168. 1923. 

Berichtigung der vom Verf. in einer früheren Publikation (vgl. diese Berichte 8, 53 
geäußerten Ansicht über die Entstehung des Fleckenpigments der Vogeleier: Es eni) 
steht nicht, wie der Autor damals geglaubt hatte, aus der direkten Zersetzung de«! 
roten Blutkörperchen in den Capillaren der Eiweißregion, sondern die eigentlich! 
Pigmentbildung findet in besonderen Mesodermzellen — wahrscheinlich sind es Lymph«! 
blasten — statt. Diese Zellen durchtreten das Epithel des Tubenteils, um dann i»| 
Lumen des Eileiters zu zerfallen, während im Innern dieser Zellen starke Pigmenv 
bildung einsetzt. Das Pigment wird auf den Eiern, während ihrer Wanderung dure 
den Eileiter, auf die Kalkschale abgeklatscht. L. Brecher (Wien). | 

Herwerden, M. A. van: Oxydasen bei der Bildung von Schneekenbändern. (L+ 
borat. f. Embryol. u. Histol., Univ. Utrecht.) Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. 2, 8. 12° 
bis 131. 1923. 

Die Pigmentbildung entsteht in der Natur meist durch Einwirkung von Oxy 
dasen auf ein Chromogen. Nimmt man Schalen von Limnea ovata mit verbreitete 
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'igmentflecken, aber ohne parallele dunkle Bänder und legt man sie indas Röhmann- 
‚pitzersche Oxydasenreagens (&-Naphthol mit Dimethylparaphenylendiamin), so 
rird dieses an den oxydasenhaltenden Stellen zu Indophenol aufgebaut, und es tritt 
“ine schöne dunkelblaue Bänderung auf. In diesem Falle wird das Chromogen von 
Tußen her geliefert. Die Analogie zu den normal gebänderten Helixarten macht es aber 
‚sehr wahrscheinlich, daß auch dort die Pigmentation durch lokale bandartige Depots 
#on Oxydasen zustande kommt. H. Walter (Heidelberg). 


Moore, A. R.: The reaction of nereis virens to unilateral tension of its museculature. 


his 452. 1923. 

Vor kurzem hat Verf. als homostrophischen Reflex die Erscheinung beim Rege- 
Jrurm beschrieben, daß nach aktiver Beugung der hinteren Körperhälfte zur einen 
heite der Kopfteil sich nach der entgegengesetzten Seite wendet. Derselbe Reflex 
“Jäßt sich auch an der marinen Nereis virens auslösen, und zwar von jeder Stelle des 


laß bei gleichzeitiger Biegung von Schwanz und Kopf nach der gleichen Seite durch 
‚ußere Gewalt der Stereotropismus den homostrophischen Reflex unterdrückt und der 
Xopf in der gleichen Richtung wie das Schwanzende abgelenkt bleibt. Rxesser. 


Lienhart, R.: Observations sur le nombre et le poids des eufs de poule. (Beobach- 
“Jungen über Zahl und Gewicht von Hühnereiern.) (Laborat. de zool., fac. des sciences, 
ancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, 8.1103—1106. 1923. 
Die Untersuchungen, die sich auf verschiedene Hühnerrassen erstreckten, ergaben, daß 
„nezüglich der Zahl der gelegten Eier das erste Legejahr das ergiebigste ist, während bei gleicher 
„Nahrungsaufnahme vom zweiten Legejahr an fortschreitend die Zahl der Eier abnimmt und 
„las Gewicht ansteigt. Beispielsweise legten 10 Hühner im ersten Jahr 1150 Eier von einem 
„‚Durchschnittsgewicht von 45 g, im zweiten 800 Eier zu 59 g, im dritten 570 Eier zu 60 g und so 
‚fort bis zum 6. Jahr mit 83 Eiern zu 60 g. Für die Praxis wird gefolgert, daß sich die Hühner- 
„armen für Eiergewinnung und Zucht Trapkaschlibh zweijähriger Hühner bedienen sollten. 
f Hans Loewenthal (Berlin). 
Labb&, Alphonse: La distribution des animaux des marais salants dans ses 


“rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 20, 8. 913—915. 1922. 
n Inden Behältern von den Salinen von Croisie steigt die Kurve der Wasserstoff- 
Wionenkonzentration (9,) fortschreitend von 8 auf 9 und darüber, um in den Kry- 
Istallisationsbeeten unmittelbar auf 8 zurückzugehen. Dem entspricht die Verteilung 
‚der tierischen Halophilen und Halobien, welche Termini techniei nach Ansicht 
(des Verf. von Cu &not (Literaturzitat ohne Jahreszahl) stammen. (Ref. weist darauf 
"hin, daß A. Thienemann in seiner Arbeit ‚‚Die Salzwassertierwelt Westfalens [Ver- 
'handl. d. Dtsch. Zool. Gesellsch., 23. Jahresversamml., 1913, S. 56—68]‘‘ unter der 
binnenländischen Hydrofauna Halozenz, Halophile und Halobien unterschied). Die 
iCrustacee Artemia dominierte in dem höchst alkalischen Wasser (pa = 8,6—9,2—8,6), 
\Fabrea sina (Ciliat) findet ihr Optimum bei 94 = 8,5—8,4, Dunaliella (Flagellat) 
"bei pu = 8,4—8,3. — Auch nach den Jahreszeiten schwankt die Zusammensetzung 
‚der Fauna. Das ganze Leben der Salzteiche steht offenbar in Beziehung zur Konzen- 
 tration der Wasserstoff-Ionen, welchen unter den bestimmenden Faktoren, wie Tem- 
‚peratur, Art der Salze, Viscosität usw. sicherlich die überwiegende Bedeutung zu- 
\ kommt. Wilhelmi (Berlin)., 

Labbe, Alphonse: Influenee du >75 ascendant de Peau de mer sur la rapidit& de 
"la segmentation des euis d’,,Halosydna et de Sabellaria“. (Einfluß von steigendem 
| Pr des Meerwassers auf die Teilungsgeschwindigkeit der Eier von Halosydna und $8a- 
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bellaria.) Cpt. rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 
8. 1423—1426. 1923. 

Nachdem Vl&s, Dragoiu und Rose gezeigt hatten, daß Erniedrigung des 
des Meerwassers die Zellteilung verlangsamt bzw. verhindert, schien es von vornherei 
wahrscheinlich, daß Erhöhung des p„ den umgekehrten Erfolg haben würde. V 
bestätigt dies auf Grund von Versuchen mit den Eiern der im Titel genannten beid: 
Ringelwürmer. Während im normalen Meerwasser der Biologischen Station i 
Croisie (Pa = 8,1) bei 10°C die Entwicklung der Eier von Sabellaria alveolata bzw 
Halosydna gelatinosa bis zum Trochophorastadium 44—50 bzw. 26—30 Stunden i 
Anspruch nimmt, dauert sie nach Erhöhung des p„ durch Zusatz von O,ln NaO! 
auf 8,4 (gemessen mit der Indikatorenmethode von Sörensen) nur 27 bzw. 18 Stunden 
Ähnliches zeigt sich auch bei Bastardierungsversuchen. Die Kreuzung Sabellaria 'f 
x Halosydna 0" gelingt überhaupt nicht bei Pu = 8,1. Bei pa = 8,4 entwickeln sie 
jedoch 2% der Eier in 40 Stunden zu schwimmenden Larven. Die reziproke Kreuz 
Halosydna @ x Sabellaria 0" gelingt sehr gut, fast besser als die normale Befruclfl! 
tung. Bei Pu = 8,1 entwickeln sich die Larven in 30 Stunden, bei pr —= 8,4 in 18 Stun 
den. Dies gilt für die Temperatur von 10°C. Bei 14°C und Pu = 8,4 ist die En? 
wicklung etwas verlangsamt und beansprucht 23 Stunden. Besamt man die Bier ve 
Halosydna mit Spermien der nudibranchiaten Schnecke Favorinus albus oder def! 
Seesterns Asterias rubens, so erfolgt bei Pr — 8,1 keine oder nur mittelmäßige En» i 
wicklungserregung. Bei Py — 8,4 entwickeln sich dagegen in 24 bzw. 30 Stundefll 
schwimmende Larven. Möglicherweise beeinflußt die Erhöhung der OH-Ionenkovfl 
zentration die normalerweise negative Oberflächenladung der Kolloide der Spermie# 
und erleichtert dadurch ihr Eindringen in artfremde Eier. Bemerkenswert ist, def! 
Zwischenstufen im ?,„ zwischen 8,1 und 8,4 die Entwicklungsdauer nicht oder nu 
unwesentlich verändern. Die Beschleunigung macht sich unvermittelt erst gelten» 
wenn p„ auf 8,35—8,4 erhöht ist. Beim Überschreiten dieser Konzentration verlany 
samt sich die Entwicklung beträchtlich, wird anormal und steht bereits bei Pu = 3 
vollkommen still. Pu = 8,35—8,4 bildet also das Optimum der Beschleunigur 
Übrigens stellt 8,35 das höchste p,„ dar, das im Meerwasser gemessen wurde. ' 

x E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Faur6-Fremiet, E.: Propri6tes osmotiques de P’auf de Sabellaria alveolata. (O) 
motische Eigenschaften des Eies von Sab.) (Laborat. de biol. marine, ecole de mes 
de Nantes, Le Oroisie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 1. 
S. 1028—1031. 1923. 

Vgl. diese Berichte 11, 280. Wenn nach der Eiablage die Vitellinmembran si« 
abgelöst hat, sind die Eier regelmäßig, sphärisch, so daß aus der Bestimmung zwein 
rektangulärer Durchmesser das durchschnittliche Eivolumen in Meerwasser berechn.| 
werden kann. In hypertonischer Lösung tritt Plasmolyse ohne wesentliche Deformati« 
ein. Volumen in Meerwasser 15,15 + 10“8cem, in Rohrzuckerlösung von A = — 0,5 
ändert es sich in 34,4 - 1078, bei A = —1,13° in 21,9, bei —1,76° in 15,25, bei —2,64 
in 11,87, bei —3,73° in 9,95 108, also als Funktionen von A in ziemlich rege‘ 
mäßiger Kurve. Das Ei folgt dem Boyle- Mariotteschem Gesetz; das Oytoplası 
ist für Zucker undurchgängig, aber durchlässig für Wasser. — Verf. berechm 
Kurven für die Durchtränkung des Eiprotoplasmas als Funktion der aktiven Konze 
tration der Außenflüssigkeit und bestimmt die experimentelle Abweichung davs 
für Rohrzucker, Harnstoff, NaCl, MgOl,, CaCl;. Es ergibt sich, daß das Ei 
Harnstoff absolut, für die Chloride relativ durchgängig ist, was mit spezifisch» 
Wirkungen der Kationen dieser Salze zusammenhängt. Unter der Annahme d 
Semipermeabilität ist die Durchtränkung bei Gegenwart dieser Salze stets etwas höhl 
als berechnet. P. Wolff (Berlin). | 

Faurö-Fremiet, E.: Action de quelques ehlorures sur P’hydratation de ’euf | 
Sabellaria. (Wirkung einiger Chloride auf die Hydratation des Bies von Sabellaris 
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U Laborat. de biol. marine, ecole de med. de Nantes, Le Croisic.) Cpt. rend. des seances 
'e la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, S. 1076—1079. 1923. 

Weitere theoretische Betrachtungen über den Einfluß der genannten Salze (vgl. vorstehen- 
© es Referat) auf das Ei von Sabellaria. Eine Sensibilisierung oder periodische Änderung 
er Permeabilität durch die Chloride ist nicht festzustellen. P. Wolff (Berlin). 


Driesch, Hans: Die ersten Blastomeren des Seeigelkeimes. Eine Berichtigung. 
h. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 52/97, H. 3/4, 8. 671—672. 1923. 
Driesch berichtigt die Behauptung E. Giglio Tos’s,daß die isolierten Zweierblastomeren 
Nom Seeigel zwar jede für sich eine ganze Larve liefern, daß sie sich dabei aber im einzelnen 
‚ehr verschieden verhielten, als irrtümlich, und verweist auf eine eigene bezügliche Publikation 
ur Theorie der organischen Symmetrie, in welcher er diese Frage dahin beantwortete, daß 
© on einer immanenten Tendenz der beiden ersten Blastomeren zu verschieden rascher 
intwicklung nicht geredet werden kann. (Giglio-Tos vgl. diese Berichte 15, 209.) 
Cori (Prag). 

Hotadius, Sven: Physiologische Untersuehungen über die Eireifung bei Poma- 
F:oceros triqueter L. (Zootom. Inst., Stockholm.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Ent- 
vicklungsmech. Bd. 98, H.1/2, 8.1—9. 1923. 

Die Eier dieses Röhrenwurmes (Serpulidae) werden unreif abgelegt. Im Seewasser 
Irfolgt die Reifung, wobei die bisher polyedrischen Eier unter Abrundung eine be- 
srächtliche Volumverminderung — wahrscheinlich durch Flüssigkeitsaustritt — er- 
‘ahren, indem der Diameter kleiner wird und die Dicke wächst. Bei unbefruehteten 
Biern wird nur die erste Spindel gebildet. Um den Einfluß der Alkalinität auf den 
Reifungsprozeß zu prüfen, wurde künstlichem oder durch Berkefeldfilter filtriertem 
‚ISeewasser Alkali oder Säure hinzugefügt. Der pu-Wert der Ausgangslösung war 
3,2—8,3. Bei p4 7 reiften 0,6%, der Eier, bei pa 8 25%, bei ?u 9 31%. Die Reifungs- 
prozente steigen also mit steigendem p4-Wert. In saurer und neutraler Lösung tritt 
keine Reifung ein. Der py-Wert der Leibeshöhlenflüssigkeit liegt zwischen 6,8 und 
7,2, so daß ihre neutrale Beschaffenheit die Reifung verhindert. — Mit ‘steigender 


‚Temperatur nimmt das Reifungsprozent zu; das Optimum liegt bei 16°. — Kalium- 
onen wirken hemmend auf die Reifung ein, während Caleiumionen für diese not- 
‘wendig sind. — Versuche mit verschiedenem osmotischen Druck ergaben, daß das 


‚Optimum der Reifung im Gebiet des normalen Salzgehaltes (24—30°/,0) liegt. Eine 
| hypotonische Lösung wirkt in höherem Maße hemmend als eine hypertonische. 
Hans Loewenthal (Berlin). 


Polowzow, Wera: Über die Wirkung der Alkoholnarkose auf die Entwieklung 
der Seeigeleier (Strongylocentrotus lividus). Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwick- 
U Jungsmech. Bd. 98, H. 1/2, 8. 68—97. 1923. 

a Die vorliegende Mitteilung behandelt die erste Serie einer Untersuchung über die 
" Wirkung der Alkoholnarkose auf die Entwicklung des Seeigeleies (Strongylocentrotus 
lividus), die am befruchteten, in der Regel im Stadium der ersten Furchungsspindel 
| stehenden Ei angestellt wurde (über die zweite Versuchsreihe an 2-, 4-, 8- und weiteren 
| Furchungsstadien soll später berichtet werden). Am günstigsten für die Narkose er- 
| wiesen sich 2!/,—3 proz. Lösungen von Alkohol in Seewasser (hergestellt aus chemisch- 
| reinem absoluten Alkohol, Einwirkungsdauer bis 7 Stunden); in 20—5 proz. Lösungen 
zeigten die Eier Plasmolyse sowie Fragmentation und starben ab, in 2—21/, proz. 
4 Lösungen vermindert sich die Zahl der synoytialen Eier zugunsten der gefurchten, und 
in der !/,proz. Lösung machen die Eier gewöhnlich den normalen Furchungsprozeß 
' durch. Bemerkenswert sind die weitgehenden individuellen Verschiedenheiten der 
\ einzelnen Weibchen in ihrer Reaktion auf denselben Narkosegrad der Eier (bei der 
Konzentration von 21/,%, z. B. bildeten die Eier von einem Weibchen fast sämtlich 
Syneytien, von einem zweiten erschienen sie zum größten Teil gefurcht, und bei einem 
dritten unterblieb jede Entwicklung); das gleiche gilt in etwas schwächerem Maße 
von den verschiedenen Eiern eines und desselben Weibchens. Den steigenden Narkose- 
) ‚graden entsprechend, ergibt sich (abgesehen von den oben erwähnten individuellen 
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Abweichungen) die folgende Stufenreihe in bezug auf morphologische Veränderunger# 
des Kernes sowie des Protoplasmas: Störungen des Synchronismus der Zellteilungs 
vorgänge und des regelmäßigen Verlaufs der Caryokinese in einzelnen Blastomeren| 
Teilungsunfähigkeit des Protoplasmas: Bildung eines Syneytium mit vorwiegen« 
peripherischen multipolaren Mitosen (Verf. spricht von „Monosyneytium“ im Hin# 
blick auf die in der zweiten Versuchsreihe studierten „‚Polysyneytien“); Störung de 
den Syneytien zunächst noch eigenen Synchronismus der Caryokinesen, namentlic/# 
an Eiern mit zentralen mehrpoligen Mitosen, unter Bildung eigenartiger, häufig sehfl‘ 
langgestreckter Syncaryen; Unterdrückung sämtlicher motorischer Funktionen de’ 
Protoplasmas und des Kernes: Auftreten von einem oder wenigen sehr großen Kernel 
mit zahlreichen „Chromatinnucleolen‘“ (woraus Verf. auf eine Verstärkung der vege 
tativen Funktionen des Eies schließen möchte); sehr tiefe Narkose, welehe, ohne da 
Ei zu töten, seine sämtlichen der morphologischen Untersuchung zugänglichen Funk # 
tionen sistiert; endlich rein toxische Wirkung, die unter Degenerationserscheinunge! 4 
den Tod des Eis herbeiführt. Die Entwicklung narkotisierter Eier findet mit eine 
der Alkoholkonzentration wie seiner Wirkungsdauer proportionalen Verlangsamun/f 
statt. Bezüglich der Kernteilungsverhältnisse in den Syneytien ist völlige Regellosigf 
keit festzustellen. Die Zahl der gewöhnlich in 3—4 verschiedenen Größen auftretendes " 
Kerne ist eine stark wechselnde (in etwa !/, der Syneytien ungerade) und ohne Be 
ziehung zur Entwicklungsdauer. Ebenso unbestimmt ist die Zahl der Centrosomen N 
Chromosomen und Spindeln der mehrpoligen Mitosen. Die Zahl der einer Spindef" 
zugeordneten Chromosomen schwankt zwischen 1—24 (Normalzahl von Strongylaf 
centrotus liv. 36), was sich mit daraus erklärt, daß die im Spindeläquator gelegene» 
Chromatinelemente nur teilweise Längsspaltung erfahren, zum anderen Teil abe | 
umgespalten einem Pol zuwandern (also eine Art Chromatinreduktion); auch di 
Gesamtchromosomenzahl der Syneytien kann großen Variationen unterliegen (unab 
hängig von der Zahl der Centrosomen und Spindeln oder der Narkosedauer). Trot: # 
all diesen Irregularitäten setzen die Synceytien ihre Entwicklung in der Regel un # 
gestört fort und können sogar nach Übertragung in reines Seewasser oder be 
Nachlassen der Narkosewirkung (wobei eine Anpassung der Eier mitspielt) zu 
einer atypisch verlaufenden Furchung schreiten, die in der Peripherie des Syneytiur. 
mittels caryokinetischer Prozesse einsetzt, sich mehr und mehr dem normalen Typus 
nähert und in manchen Fällen bis zum Blastula- und selbst Gastrulastadium führe F 
kann. Daß eine derartige Regulation (wenigstens ein Beginn der Furchung) auch 
bei Syneytien mit zentralen mehrpoligen Mitosen möglich ist, bei denen der Sym# 
chronismus der Caryokinesen aufgehoben wird und die Chromosomen in ganzer 
Haufen ungeordnet zwischen 4—6 und mehr Strahlungen liegen können, erscheim# 
besonders bemerkenswert. Eigenartige Degenerationsformen werden am Protoplasmu 
und Kernapparat der Syncytien näher beschrieben. Die theoretische Auswertung de-# 
Versuchsergebnisse bleibt späterer Mitteilung vorbehalten. S. @utherz (Berlin). 
Hammar, J. Aug.: Über Vitalfärbung, sowie hormonale und überhaupt humorak‘ 
Beeinflussung des wachsenden Vogelembryos im Ei. Arch. f. mikroskop. Anat. w# 
Entwicklungsmech. Bd. 98, H. 1/2, 8. 48—67. 1923. ; 
Da das Eiklar im Laufe der Entwicklung vom Foetus resorbiert wird, so biete: 
sich hierdurch die Möglichkeit, durch Beimengen gewisser Stoffe den Einfluß derselben 1 
auf den wachsenden Hühnerembryo zu prüfen. Hammar untersuchte in der vor! 
liegenden Arbeit, von welchem Zeitpunkt der Entwicklung an mit der Möglichkei(# 
einer derartigen Beeinflussung zu rechnen ist und wie die Technik solcher Versuche auszw Ei 
bilden ist. Um zu entscheiden, ob überhaupt eine Beimischung ohne Absterben des Bier! # 
verfolgt werden kann und wann die Aufnahme fremder Bestandteile durch den Dottei * 
beginnt, untersuchte er zunächst eine Reihe von Vitalfarbstoffen, von denen Neutrall | 
rot, Brillanteresylblau und Methylenblau rectif. positive Resultate ergaben, ähreche 
Gentianaviolett, Alizarin, Janusgrün, Trypanblau und Pyrrolblau eine so starkıl } 
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j >hädigung des Dotters herbeiführten, daß die Entwicklung unterbrochen wurde. 
‚wei den erstgenannten 3 Farben wird schon bei einem Entwicklungsgrad, der einer 
„wa 48stündigen Bebrütung entspricht, Färbung des Keimes beobachtet. Daraus 
‚gibt sich, daß dem Eiklar beigemengte Stoffe schon am 2. Tag Aufnahme in den 
mbryo finden. Daraufhin versuchte H..die Beimiengung von Schilddrüsentabletten, 
‚ypophysin, Pituitrin und Antuitrin. Von den letzten 3 wurden hauptsächlich 0,4 
nd 0,2 ccm der käuflichen Lösung benutzt. Die Tabletten (Burroughs and Wellcome) 
urden mit etwas Eiklar vermischt und teils als Suspension, teils nach 1tägiger Dige- 
erung im Brutofen nach Filtrieren eingespritzt. Über die Ergebnisse will H. erst 
»äter berichten, da es in der vorliegenden Arbeit hauptsächlich auf Ausarbeitung der 
echnik ankam. Am zweckmäßigsten erwies sich schließlich folgendes Verfahren: 
Fit einem in die Drehbank eingesetzten Bohreisen, das am besten eine niedrig 
agelförmige, abgestumpfte, aber nichtsdestoweniger scharfe Spitze besitzt, wird die 
‚Jischale einerseits am spitzen Pol, andererseits an einer Stelle des Eiäquators ange- 
ohrt. Es empfiehlt sich, die Bohrung zu hemmen, ehe sie zum Durchbruch geführt 
at, so daß nur eine beträchtliche Verdünnung der Schale bewirkt wird. Die ange- 
E ren Stellen werden dann zur Sterilisierung mit Spiritus abgerieben und getrocknet. 
Jodann wird die äquatoriale Bohrstelle mit einer sterilen Glasnadel so tief durchstochen, 
aß mit Sicherheit auch die Schalenhaut perforiert ist. Eine Beschädigung des Dotters 
kuß vermieden werden, da es sonst zu Schädigungen kommt. Man achte daher darauf, 
aß eine Zeitlang vor dem Einstich weder die eine noch die andere Bohrstelle nach oben 
»kehrt war. Hierauf wird die am spitzen Pol befindliche Bohrstelle mit einer 
„roßkalibrigen, quer abgeschliffenen sterilen Hohlnadel einer Pravazschen Spritze 
| Jurchstochen, wobei die Nadel ziemlich tief eingeführt wird, aber in schiefer Richtung, 
‚Jamit sie nicht auf den Dotter stößt. Die Stellung der Nadelspitze kann während der 
ajektion durch vorsichtig rotierende Bewegung auch verändert werden, um die Ver- 
lung der eingespritzten Substanz zu erleichtern. Das äquatoriale Loch wird während 
er Injektion nach abwärts gekehrt. Aus ihm fließt dann eine Portion von Eiklar ab, 
Jie der eingespritzten Flüssigkeitsmenge ungefähr entspricht. Dadurch wird eine Er- 
öhung des Innendrucks, der Mißbildungen veranlassen kann, vermieden. Beim Ab- 
ließen des Eiklars ist darauf zu achten, daß die Außenfläche der Eischale durch das- 
slbe nicht in größerem Umfange verunreinigt wird, damit es nicht eintrocknet und 
ine Art Firnis auf der Schale bildet, wodurch Mißbildungen verursacht werden können. 
is wird daher sogleich das Ei mit einem in steriles Wasser getauchten Wattebausch 
'orsichtig abgetupft. Unmittelbar nach der Injektion wird die Bohrstelle dadurch 
„lombiert, daß zunächst über jedes Loch ein mit Eiklar befeuchtetes Stückchen Schalen- 
„aut von 2—3 mm Durchmesser und darüber ein etwa gleichgroßes Stückchen Kalk- 
®hale kommt. Nach Trocknen werden sie und ihre nächste Umgebung mit Kollodium 
}berstrichen. Nach dem Eintroeknen wird der Anstrich nochmals erneuert. Die 
tollodiumanstriche können auch durch einen Tropfen geschmolzenen Paraffins (60°) 
tzt werden. In jedem Fall darf die Plombe nur klein sein. Um zu vermeiden, daß 
ie äquatoriale Punktionsstelle bei der Bebrütung unmittelbar oberhalb der Keim- 
eibe zu liegen komme, wird das Ei am Äquator in einer Entfernung von 90° von der 
‚enannten Bohrstelle mit blauen und gegenüber mit roten Farbstiften nummeriert 
nd dann stets darauf geachtet, daß die eine oder andere Ziffer nach oben sieht. 
‚die Injektion ungelöster Substanzen bedeutet allem Anschein nach eine beträcht- 
‚chere Schädigung des Eies als die Injektion wässriger Lösungen. Wasserunlös- 
„che Stoffe kommen in den früheren Stadien der Embryonalentwieklung nicht 
‚ur Resorption, sondern werden erst mit der im Endstadium stattfindenden totalen 
‚ änverleibung des Eiklars in den Foetus aufgenommen. Stoffe, die spezifisch leichter 
ind als das Eiklar und in demselben nicht. löslich sind, gefährden. da sie sich ober- 
‚\alb der Keimscheibe ansammeln und den Gasaustausch erschweren, das Leben des 
IKöines B. Romeis (München), 
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Mr&ic, Wilhelm: Die Spätbefruehtung und deren Einfluß auf Entwicklung u } 
Geschleehtsbildung, experimentell nachgeprüft an der Regenbogenforelle. (Zool. Ins ! 


München.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 98, H.1/2, 8.1: 
bis 209. 1923. ) 

Überreife der Eier durch Verhinderung des Laichaktes, der bei der Forelle nd 
malerweise auf einmal und nicht partienweise stattfindet, schädigt den Mutterfise 
Der Grad der Überreife ist auf frühen Entwicklungsstadien der Sterblichkeit d 
Nachkommen direkt proportional; im selben Maße beeinträchtigt er die Befruchtung 
fähigkeit der Eier. Nach der Resorption des Dottersackes wird das Wachstum B 
Überreife zunächst beschleunigt, späterhin aber verringert; jedoch ist der Unte« 
schied gegenüber den Kontrollfischen nur gering. Die Größenunterschiede zwisch! 
den einzelnen Tieren sind in Überreifekulturen größer als in Normalkultur. Die Er 
wicklung von der Befruchtung bis zur Resorption des Dottersackes wird um so mel 
verlangsamt, je höher der Grad der Überreife war. Mit steigender Überreife vermek 
sich auch der Prozentsatz der Miß- und Doppelbildungen. Der Grund ist sehr wal 
scheinlich darin zu suchen, daß die Eier bei starker Überreife schon teilweise d 
Resorption anheimfallen, wodurch dem Protoplasma Stoffe entzogen oder vorenthalt! 
werden. Auch das Auftreten von Kiemendeckelverkürzungen steigert sich in diese 
Fall, und zwar beim männlichen Geschlecht stärker als beim weiblichen. Derarti 
Fische sind auch im Wachstum zurückgeblieben. — Die Gonaden sind auf jung 
Stadien zunächst indifferent; dann treten alle Fische in ein Stadium ein, auf welche 
die Keimdrüsen den Eindruck einer Entwicklung in weiblicher Richtung erweck« 
Nach diesem Stadium degenerieren aber bei etwa 50%, die eiähnlichen Keimzell! 
und die Gonaden nehmen durch Vermehrung der Keimzellen, die nicht ins Wae!| 
tumsstadium getreten sind, männlichen Charakter an. Bei der anderen Hälfte e» 
stehen dagegen durch ein vermehrtes Wachstum der Keimzellen Ovarien. Die lim 
Gonade des Weibchens ist stets länger als die rechte. Auch bei Überreife ist die Es 
wicklung von Keimdrüsen und Keimzellen zunächst normal. Erst von einem gewiss 
Alter ab hört bei einem Teil der Fische weiblicher Tendenz die Entwicklung in we! 
licher Richtung auf. Die eiähnlichen Zellen degenerieren und die Gonaden nehm» 
in caudokranialer Richtung fortschreitend, männlichen Charakter an. Je höher «' 
Grad der Überreife ist, desto zahlreicher trifft man beim weiblichen Geschlecht #! 
abnorm gebildete Gonaden. Die Einwirkung der Überreife dürfte auf Stoffwechs' 
störungen zurückzuführen sein, die zunächst das Plasma schädigen, wodurch dal 
im Laufe der Entwicklung auch der Chromosomenmechanismus verändert wird. 
die neusten Untersuchungen dafür sprechen, daß die Überreife die Entwicklung »* 
heterogameten Geschlechtes begünstigt und bei der Regenbogenforelle durch die Sp“ 
befruchtung ein Überwiegen männlicher Nachkommen erzielt wird, so dürfte % 
Regenbogenforelle im männlichen Geschlecht heterogamet sein. B. Romeis (Münche 

Voss, Hermann: Studien zur künstlichen Entwieklungserregung des Frosche‘ 
II. Experimenteller Beitrag zur künstlichen Entwieklungserregung des Froscheies dw 
mechanische Einwirkung. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwieklungsmech. Bd. | 
H. 1/2, 8.121—128. 1923. | 

Das reife, unbefruchtete Ei des Frosches (Rana fusca) kann nicht nur durch e} 
Verletzung (traumatische Parthenogenese Bataillons), sondern auch durch 
klopfen der dem Uterus entnommenen und gleichmäßig auf einer Glasplatte #5 
gebreiteten Eier mit einem Hornlöffelchen zur Entwicklung angeregt werden. % 
auf solche Weise in Gang gesetzte Entwicklung geht jedoch nicht über die allerersa 
Anfangsstadien (Furchungen) hinaus und stimmt daher in ihrem gesamten Verhall 
vollkommen mit jener einfach angestochener Eier überein. Bei der traumatiseN 
Parthenogenese ist nicht das Trauma als solches als Ursache für die Entwicklun” 
anregung anzusehen, sondern der Druck oder die Erschütterung, die das | 
durch den Anstich mit der Nadel erleidet. Das Spermium regt die Entwickl’@ 
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nicht auf rein mechanische, sondern nur auf chemische Weise an. (I. diese Be- 
richte 20, 22.) B. Romeis (München). 
Painter, Theophilus $.: Studies in mammalian spermatogenesis. II. The spermato- 
'zenesis ol man. (Studien über Säuger-Spermatogenese. II. Die Spermatogenese des 
@ Menschen.) (Dep. of zool., univ. of Texas, Austin.) Journ. of exp. zool. Bd. 37, Nr. 3, 
#8. 291—335. 1923. 
Das Untersuchungsmaterial des Verf. war ein außergewöhnlich günstiges: normale 
#menschliche Hoden, die durch Kastration Geisteskranker gewonnen wurden und un- 
“mittelbar nach der Operation in das Fixierungsmittel gelangten, worin die kleinen 
Hodenstückchen gründlich zerzupft wurden. Überdies kamen die von amerikanischer 


schen lange nicht so vorteilhaft zu erweisen scheinen wie bei manchen Säugetieren 
if(häufige Zusammendrängung und Überlagerung von Chromosomen, auch im besten 
Falle nicht ganz fehlend), aber doch in manchen Zellen eine zuverlässige, in zahl- 
reichen Zellen eine annähernde Chromosomenzählung zulassen. Besonderer Wert 
/wird vom Verf. auf dünne Mikrotomschnitte (4—8 u) gelegt, in denen die Chromo- 
Isomen in ihrer individuellen Besonderheit viel schärfer hervortreten, ferner auf weit- 
gehende Differenzierung der Eisen-Hämatoxylinpräparate, die so weit zu führen ist, 


ı'gonien und Spermiocyte). In den Spermiogonien glaubt Verf. mit Bestimmtheit die 
»Chromosomenzahl 48 als Regel angeben zu können (in einer Zelle wurden nur 47, in 
Weiner anderen 49 Chromosomen gefunden), wobei aber nicht außer acht gelassen werden 
Ödarf, daß auch in den klarsten Bildern die Chromatinelemente sich vielfach überdecken. 
, Zur Feststellung der Chromosomenzahl in der ersten Reifemitose eignen sich, wie Verf. 
Ühervorhebt, Polansichten sehr wenig, da die typisch an der Peripherie der Äquatorplatte 
liegenden größeren, langgestreckten Tetraden die kleineren, mehr nach innen ge- 
Wlegenen Chromatinkörper zu verdecken neigen. Für die Beobachtung vorzuziehen 
sind daher Seitenansichten der Spindel oder die Bilder, die sich kurz vor dem Eintreten 
‘der Chromosomen in die Spindel zeigen. In günstigen Fällen konnte so die Chromo- 
‚somenzahl 24 ermittelt werden, von einer Zelle werden allerdings 2 überzählige Tetraden 
‚abgebildet. Zählungen, die annähernd 48 bzw. 24 ergaben, konnten sehr häufig gemacht 
werden. Das Ergebnis kommt dem von Winiwarters (diploid: 47, haploid: 24) 
‚ sehr nahe, während es von den Angaben aller übrigen Autoren abweicht, die meist die 
ı Zahlen 24 (diploid) und 12 (haploid) gefunden haben. Verf. möchte diesen Zahlenunter- 
schied damit erklären, daß fast alle früheren Beobachter kein ganz frisches Material 
"untersucht hätten, indem der beginnende Absterbeprozeß eine Verschmelzung von 
 Chromatinelementen herbeiführen könnte, wobei wahrscheinlich die ungeeignete Fixie- 
‚rung der Objekte mitwirke. Es dürfte aber wohl vorläufig noch stark mit der Mög- 
‚lichkeit zu rechnen sein, daß es beim Menschen wie bei Ascaris megalocephala und 
anderen Arten einen „univalenten‘ und einen „bivalenten“ Typus gibt. In dieser 
Hinsicht sind die neuen Angaben Grossers (1921) wichtig, der in menschlichen Em- 
' bryonalzellen etwa 50, mitunter genau 48 Chromosomen (bei einem anderen Indivi- 

duum nur 20—30) fand, die betreffenden Bilder aber auf frühzeitige Spaltung der 
' Chromatinelemente (in Vorbereitung auf die nächste Mitose) zurückführen wollte und 

dementsprechend als somatische Chromosomenzahl ungefähr 24 annahm, während 
' Verf. die Beobachtungen Grossers als Bestätigung seiner eigenen Befunde betrachtet. 
. Die vom Verf. durchgeführte reihenweise Anordnung sämtlicher Tetraden verschiedener 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XX. 18 


i 
— 266. — | 


Spermiocyten gestattet, bei etwa 6 charakteristischen Tetraden ihr typisches Wieder- 
kehren in jeder Zelle wahrscheinlich zu machen, auch lassen sich die Chromosomen 
der Spermiogonien-Mitosen nach Größe und Gestalt in ziemlich befriedigender Weise, 
einander paarweise zuordnen. Dem Geschlechtschromosomenproblem beim Menschen! 
wird eine eingehende und wichtige Untersuchung gewidmet. Zwar darf in den Spermio- 
gonien-Mitosen wegen der großen Zahl der Chromosomen der Nachweis eines ungleich 
großen Paares (bestehend aus einem stäbchenförmigen und einem winzig kleinen, # 
meist kugeligen Element) nach Ansicht des Ref. noch nicht als völlig geglückt betrachtet 
werden, zumal in einem Falle, obwohl 48 Chromosomen gezählt wurden, das kleine 
Chromosom nicht identifiziert werden konnte. Dagegen gelang sowohl beim Neger 
wie beim Weißen in der ersten Reifemitose die regelmäßige Aufzeigung eines Chromo-# 
somenpaares von sehr ungleicher Komponentengröße, das mit größerer Sicherheit# 
als X-Y-Gruppe anzusprechen ist. Dieses Paar besteht aus einem größeren, stäbchen-f 
förmigen Körper von etwas veränderlicher Gestalt (X) und einem sehr kleinen, meist 
kugeligen Gebilde (Y), die in der genannten Mitose voneinander getrennt werderf 
und nach verschiedenen Spindelpolen wandern; beim Auseinanderweichen zeigt sich} 
zwischen ihnen eine besonders starke Verbindungsfaser, die überdies häufig durch 
zwei in ihrer Mitte auftretende Verdickungen gekennzeichnet wird. Da das X-Y-Paar 
gewöhnlich nahe der Mitte der Äquatorialplatte, zusammen mit den anderen kleiner} 
Chromosomen, gelegen ist, so wird es, wie Verf. betont, nur deutlich, wenn die (in deıt 
Längenansicht studierte) Spindel durch den Schnitt zerlegt worden ist. Ohne weiteresÄli 
tritt das X-Y-Paar aber hervor, wenn es sich früher als die Tetraden teilt, wobei seine 
Komponenten bereits an die Spindelpole gelangt sein können, während jene noch un- 
geteilt sind. Es ist hervorzuheben, daß die größere Komponente des Paares der Größen-# 
ordnung nach mit dem von Gutherz (1911) in der heranwachsenden menschlichen: 
Spermiocyte aufgefundenen Chromatinkörper hinreichend übereinstimmt. Verf. selbst 
hat der Wachstumsperiode der Spermiocyte keine neue Untersuchung gewidmet und 
bestätigt nur die von Gutherz, Wieman u. a. gegebenen Beschreibungen des Chro- 
matinkörpers, der sich mitunter aus einem größeren und einem kleineren Teilstück 
zusammengesetzt zeigt. Die Frage nach dem ersten Auftreten und der Entstehung 
des X-Y-Paares bleibt also noch unerledigt. Auch werden keine Angaben über etwaiger: 
Chromatindimorphismus der Präspermiden- und Spermidenkerne gemacht, und e#/ 
erwies sich die zweite Reifemitose in dem vorliegenden Material für die Chromosomen, 
zählung als ungeeignet, so daß das endgültige Schicksal des vermutlichen X- und Y 4 
Chromosoms nicht aufgeklärt werden konnte. Verlangen daher mehrere Punkte nocl'4 
eine weitere Untersuchung, so hat Ref. bei der Gründlichkeit der ganzen Arbeit und! 
den zahlreichen überzeugenden Abbildungen des X-Y-Paares in der Spermiooytens 4 
Mitose doch den Eindruck, daß hier bereits ein entscheidendes Ergebnis in der Ge 
schlechtschromosomenfrage des Menschen erzielt ist. Sehr erwünscht wäre natürlich4 
eine Nachprüfung, die aber nur, falls sie an gleich günstigem Material erfolgt, von Wer‘ 
sein kann. Das vom Verf. in der ersten Reifemitose beobachtete Vorkommen aberranter! 
Tetraden und verfrühter Tetradenteilung, bei der auch die eine Dyade im Niveau dei 
Äquatorialplatte verbleiben kann, während die andere sich bereits dem einen Spindel: 
pol nähert, verwertet er offenbar mit Recht zur Erklärung der von früheren Autores! 
irrtümlich beim Menschen beschriebenen heterokinetischen Vorgänge. Die von Wie 

man bereits 1917 für den Menschen gegebene Schilderung eines X-Y-Paares, das sie 
in der ersten Reifemitose äqual teilen und erst in der zweiten Mitose Heterokinese er 
fahren soll, ist nach Verf. auf die irrige Interpretation einer bestimmten Form vor 
zeitiger Tetradenteilung (mit besonderer Dyadenlagerung) zurückzuführen. Die Ab 
handlung enthält ferner Angaben über Spermiogonien mit eigenartigen, „geballteng 

Chromosomen sowie über Riesenkeimzellen (Spermiogonien und Spermiocyten), in! 
denen gelegentlich eine annähernde Verdoppelung der Chromosomenzahl sei 
werden konnte. (I. vgl. diese Berichte 12, 201.) S. Gutherz (Berlin). 
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Novak, J., und K. Eisinger: Über künstlich bewirkte Teilung des unbefruchteten 
@ äugetiereies. Zugleich Versuche zur Erzeugung von Extrauteringravidität. (Embryol. 
Unst., Univ. Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwieklungsmech. Bd. 98, H. 1/2, 
3. 10—47. 1923. 
| Die Fragestellung wurde durch die eigenartigen anatomischen Verhältnisse des 
Steschlechtsapparates der Ratte ermöglicht. Das Ovarium der Ratte liegt nämlich 
icht wie bei den meisten Säugern frei in der Bauchhöhle, sondern in einem vollständig 
Segen die Peritonealhöhle abgeschlossenen, mit Endothel ausgekleidetem Sack, in den 
# as Fimbrienende der Tube hineinragt. Dieser Periovarialraum ist zur Zeit des Pollikel- 
“Iprungs vollständig mit Flüssigkeit gefüllt, außerhalb dieser Zeit mit einer geringeren 
Menge. Die entsprechend angeordnete Muskulatur der Tube vermag eine Druck- und 
Jaugwirkung auf die Flüssigkeit auszuüben und so die Eier in die Tube zu befördern. 
"Da das Ei also niemals in die freie Bauchhöhle gelangen kann, ist es möglich, sein 
bchicksal genau zu verfolgen. — Zur Lösung der Frage, ob es bei Mus decumanus 
Jaöglich sei, künstliche Extrauteringravidität zu erzeugen, wurde Weibchen, die von 
Jiormalen Männchen begattet waren, eins oder beide Uterushörner an der Einmün- 
Alungsstelle der Tube unterbunden. Diese Operation erfolgte unmittelbar, spätestens 
üvenige Stunden nach dem Coitus, die Tötung der Tiere zur mikroskopischen Unter- 
“uchung des Genitaltractus in Abständen von 10 Stunden bis zu 25 Tagen nach der 


#ocker umgeben sind, finden sich in der Mehrzahl der Fälle im Periovarialraum freie 
Alellballen in verschiedenen Ausbildungsstadien. Es sind maulbeerförmige Zellkomplexe 


altige Formen hervorgehen. Sie bestehen aus im Querschnitt polygonalen, epithe- 
!oiden Zellen mit rundem Kern. Die Zellen der äußersten Schicht sind mitunter ab- 


Sie werden umkleidet von Fortsetzungen des Keimepithels bzw. des Kapselendothels, 
#las nur an der Anheftungsstelle des Zellballens fehlt, so daß diese unmittelbar dem 


In einem Falle erfolgte ein aktives Einwachsen eines Zellballens offenbar in eine 
Lymphspalte der Ovarialkapsel. — Was sind diese Zellballen nun für Gebilde?. Die 
"Autoren sehen in ihnen Eier, die nach der Ausstoßung aus dem Follikel im Periovarial- 
“raum liegen blieben und sich hier rasch teilten. Diese Annahme wäre durch ver- 
schiedene Entwicklungsstadien, die man durch die verschieden lange Beobachtungs- 
“dauer nach der Operation erhalten hätte, bewiesen worden. Eine solche Seriierung 
dist aber nicht möglich, da offenbar der Coitus häufig nicht mit der Ovulation zu- 
Asammenfällt. Für diese Annahme spricht besonders das Verhalten des Zellballens bei 
‚der Anheftung. Wie oben geschildert, verhalten sich die Zellballen dabei ebenso, wie 
De Zellen des befruchteten Eies gegenüber den Zellen des Uterus oder der Tube. 

erner stützt die Annahme von der Einatur dieser Gebilde die Tatsache eines gewissen 
\Parallelismus zwischen der Entwicklung derselben und der Corpora lutea, so daß bei 
jungen Corpora lutes auch gut erhaltene Zellballen mit Mitosen und ohne Zerfalls- 
\erscheinungen vorhanden sind. — Die experimentelle Extrauteringravidität wurde also 
‚durch die rein mechanische Behinderung der Fortbewegung der Eier erzielt. — Die 
"zweite Fragestellung der Autoren lautet: Ist zur Entstehung dieser Zellballen vorherige 
" Befruchtung nötig oder entstehen diese auch aus unbefruchteten Eiern? Die Versuchs- 
‚anordnung wurde dahin geändert, daß die Weibchen nunmehr von Männchen begattet 
‚wurden, die durch Unterbindung der Vasa deferentia sterilisiert worden waren. Auch 
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bei diesen Versuchen finden sich Zellballen in gleicher Ausbildung wie sie oben ge 
schildert wurden. ‚Da demnach die vorgefundenen Zellballen sicher aus unbefruch 
teten Eiern entstanden sein müssen, so beweist dieser Befund, daß auch das 
befruchtete Säugetierei sich zu teilen und wenigstens in dem Sinne weiter zu ‚en 
wickeln‘ vermag, daß aus ihm ein aus zahlreichen Zellen bestehendes, wenn auch nich 
weiter in Keimblätter differenziertes Gebilde entsteht.‘ — Auch diejenigen Zellballe 
die im Periovarialraum von normalen Männchen begatteter Weibchen gefunden wurde 
dürften von unbefruchteten Eiern abstammen, da die Zellballen aus beiden Versuchs 
reihen sich in morphologischer und physiologischer Hinsicht völlig gleichen und aue 
die Kerne gleich groß sind. Der Reiz, der die Teilung der unbefruchteten Eier ver) 
anlaßt, ist in dem physikalisch-chemischen Zustand der infolge der Abbindung def 
Tuben gestauten Flüssigkeit im Periovarialraum zu suchen, die sich auch durch ihrer 
höheren Eiweißgehalt von der normalerweise dort befindlichen unterscheidet. — I 
atresierenden Follikeln kommen Teilungen der Eizellen in mehrere gleiche oder i 
verschieden große Teilstücke vor. In den Tuben finden sich unbefruchtete Eier 4 
Furchung, wie sie bisher in der Literatur als Bruchstückbildungen beschrieben wurde 
nun aber als echte Teilungen erscheinen. — Anhangsweise werden einige Bemerkunges 
über den Transport der Eier durch die Tube in den Uterus gemacht. 
Hans Loewenthal (Berlin). 
Prell, Heinrich: Zur Begriffsbildung in der Phänogenetik (ID). Arch. f. Entwick 
lungsmech. d. Organismen Bd. 52/97, H. 3/4, 8. 460-479. 1923. 1 
Auch bei dieser Veröffentlichung des Verf., der in einer nomenklatorischen Betätigun! 
seine besondere Befriedigung findet (vgl. diese Berichte 13, 398; 14, 211), handelt es sich nich» 
„um die Ableitung neuer Anschauungsweisen, sondern vielmehr um das Bestreben, durch etwa# 
genauere begriffliche Präzisierung der vielfach nur unklar empfundenen und daher oft vermeng 


ten Faktorenkomplexe die Unterlage für eine klare Verständigung zu schaffen‘. Er definiert 
Genotypus = Inbegriff der erblichen Anlagen eines Organismus, Idiotypus = im Zellkern lok&y 
lisierter Genotypus, Auxotypus = im Zytoplasma lokalisierter Genotypus, Plastotypus = Ge 
samtheit der nicht genotypisch fixierten Faktoren, Peritypus = Inbegriff der von außen kons 
menden Faktoren, Paratypus = Inbegriff der selbstgeschaffenen inneren Faktoren, Kinese = 
Veränderung eines der fundamentalen Faktorenkomplexe, Phorie = Weitergabe dieser Verände 
rung an die nächste Generation, Genovarianten = Änderungen des Genotypus, Idiovariante 
— Änderungen des Idiotypus, Kombinanten = durch qualitative Umordnung entstander) 
Idiovarianten, Aggreganten — durch quantitative Umordnung (Non-disjunetion = defektiv 
Aggregation, Deficiency = Teilaggregation) entstandene Idiovarianten, Mutanten = durc 
Umänderung einzelner, als einheitlich angesehener Gene entstandene Idiovarianten, Idiophor® 
— Weitergabe von Änderungen des Idiotypus an die nächste Generation, Auxovariante 
— Änderungen des Auxotypus, Plastovarianten = Änderungen des Plastotypus, Pseudokineg' 
— Veränderung des Plastotypus infolge Milieuänderung, Pseudophorie = Weiterleitung d#' 
infolge Milieuänderung entstandenen Veränderungen, Parakinese = Anderung des Paratypu 4 
unter dem Einfluß der Umwelt, Paraphorie — Weitergabe dieser Veränderung usw. Diew# 
Begriffsbestimmung, die „fast den Charakter einer unfruchtbaren Spielerei trägt“, bedeute 
nach des Verf. Ansicht doch nicht nur eine „tote Systematisierung‘, wie er an dem Proble» 
der Vererbung erworbener Eigenschaften zu zeigen versuchi. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Dunn, L. C.: Inheritance of plumage color in erosses of buff and Columbia 
fowls. (Vererbung der Gefiederfarbe bei der Kreuzung gelbbrauner und columbis# 
farbiger Hühner.) Americ. naturalist Bd. 56, Nr. 644, 8. 242—255. 1922. 

Die sogenannte Columbiazeichnung mancher Hühnerrassen, wie der hellen Bral' 
mas, der Columbian Plymouth Rocks und der Columbian Wyandottes, besteht ) 
einem rein weißen Gefieder mit Ausnahme gewisser Teile an Kopf, Schwanz und Flügels 
die schwarzes Pigment aufweisen. Kreuzungen columbiafarbiger heller Brahm# 
mit gelbbraunen (buff) Orpingtons führten zu dem Resultat, daß die Columbiafärbum 
sich von der gelbbraunen Färbung durch das Vorhandensein eines Faktors 8 untet 
scheidet, der die Entwicklung gelber Pigmente in den Federn verhindert. Der Faktsı 
ist geschlechtsgebunden und dominant über sein normales Allelomorph s, das di’ 
Entwicklung des gelben Pigmentes gestattet. Was das schwarze Pigment anbetrifff| 
so wird dieses offenbar durch mehrere Faktoren bedingt, hinsichtlich deren sich dl! 
benutzten Rassen nicht unterschieden. Die verschieden starke Entwicklung dw 


eg 


chwarzen Pigmentes bei den Ausgangsrassen ist wahrscheinlich auf das Vorhanden- 
‚ein von Modifikationsfaktoren zurückzuführen. Die Columbiafärbung ist nach Verf. 
© us der gelbbraunen Färbung entstanden durch eine Faktorenmutation, nämlich durch 
# Auftreten des Verhinderungsfaktors für das gelbe Pigment; so entstanden vor mindesten 
#75 Jahren in China die grauen Shanghais, die älteste bekannte Zucht mit Columbia- 
Feichnung. Von ihnen leiten sich die hellen Brahmas ab. Die weiteren genotypischen 
#Interschiede zwischen gelbbraunen und columbiafarbigen Schlägen sind lediglich 
Fuf Selektion zurückzuführen. Während bei den gelben Schlägen die Zuchtwahl dahin 
Fring, das gelbe (zitronengelbe bis rote) Pigment möglichst gleichmäßig über das ganze 
Biefieder zu verteilen und das schwarze Pigment zu unterdrücken, suchten die Züchter 
Dei den columbiafarbigen Schlägen die schwarzen Abzeichen möglichst intensiv zu er- 
Wıalten, um den Kontrast zwischen dem Weiß und Schwarz des Gefieders zu erhöhen. 
Dies gelang ihnen durch Summierung von Modifikationsfaktoren. Nachtsheim. 


Siemens, Hermann Werner: Studien über Vererbung von Hautkrankheiten. 
. Hydroa vaceiniforme. (Univ.-Hautklin., Breslau.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis 


#Bd. 140, H. 2, S. 314—324. 1922. 
(I. vgl. Arch. f. Dermatol. u. Syphilis 139, 45.) 

Siemens unternimmt es, anläßlich eines an der Breslauer Hautklinik beobachteten 
‚Walles von Hydroa vaceiniforme bei zwei Brüdern, die Frage der Erblichkeit dieser Krankheit, 
iber die bisher große Unklarheit herrschte, näher zu untersuchen. Er stellt die in der Literatur 
iedergelegten Fälle zusammen und kommt dadurch zu folgenden Ergebnissen: Das familiäre 
J7orkommen der Hydroa ist, im Gegensatz zu der bisherigen Annahme, verhältnismäßig 
Jıäufig (in 10%, aller publizierten Fälle). Mit einer einzigen Ausnahme bezieht es sich auf 
Iteschwister, und zwar verhält sich dabei das männliche Geschlecht zum weiblichen 
!rie 10:1. S. spricht deshalb die Hydroa als eine recessiv - geschlechtsbegrenzte Erb- 
krankheit an mit ausgesprochener (wenn auch nicht vollständiger) Begrenzung auf 

as männliche Geschlecht, läßt es aber dabei offen, ob diese Definition für alle Hydroa- 
Jälle zutrifft. Zur weiteren Klärung der Erblichkeitsfrage ist es notwendig, diesem Punkt 
Irößere Aufmerksamkeit zu schenken, als das bisher geschehen ist. Das gleiche gilt für die 
9ei mehreren familiären Hydroafällen beobachteten Nagelveränderungen. 
Hans Martenstein (Breslau). °° 


: Cuenot, L., et L. Mereier: Les museles du vol ehez les mutants alaires des droso- 
Ayhiles (Drosophila melanogaster Meig.). (Die Flugmuskeln bei den Flügelmutanten 
on Drosophila [Drosophila melanogaster Meig.].) Cpt. rend. hebdom. des seances des 


J’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 17, S. 1112—1113. 1923. 

E In früheren Arbeiten zeigte Verf., daß bei gewissen Diptenen, die flugunfähig sind, die 
Flugmuskeln verschwunden sind, wie auch immer der Zustand der Flügelatrophie sei. Soz. B. 
‚sei Crataerhina pallida, die wohlentwickelte Flügel hat, aber keine Flugmuskeln, bei Apterina 
Hedestris, die nur Flügelstummel hat und bei Melophagus avirus, die ganz ungeflügelt ist. 
‚Nach diesen Vorstudien untersuchte Verf. Flügelmutanten von Drosoph. mel., die ihm von 
‚T. H. Morgan zu diesem Zweck überlassen worden waren, und zwar kamen die Typen Mor- 
„zans „miniature, rudimentary, vestigial, nowings“ zur Untersuchung. Das Er- 
'gebnis war folgendes: 1. 20 Drosophila vom normalen Typ: Davon waren 17 Individuen mit 
normalen Flugmuskeln versehen; aber 3 Individuen hatten abnormale Flugmuskeln. 2. 8 Droso- 
‘ohila vom Typ „miniature“: Davon waren 6 Individuen mit normalen Flugmuskeln; 2 Indi- 
‘viduen waren abnormal. 3. 4 Drosophila vom Typ „rudimentary“: Alle haben normale 
'Flugmuskeln. 4. 8 Drosophila vom Typ „vestigal“: 1 Individuum ist normal; 7 Individuen 
‚sind mit abnormalen Flugmuskeln. 5. 7 Drosophila vom Typ „nowings‘“: Alle Individuen 
= normale Flugmuskeln. Besonders bemerkenswert ist, daß die ganz flügellosen Mutanten, 
die sicher nicht fliegen können, doch ganz normale Flugmuskeln besitzen. Mit dieser Fest- 
stellung muß der viel zitierte Irrtum verschwinden, daß bei flugunfähigen Insektenformen 
‚die Flugmuskeln sich veränderten. Es muß nach Verf. der Schluß gezogen werden, daß kein 
Parallelismus besteht zwischen dem Zustand der Flügelentwicklung und der Ausbildung der 

uskeln. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Sand, Knud: Experiments on the endoerinology of the sexual glands. (Versuche über 
‚die Endokrinologie der Geschlechtsdrüsen.) Endocrinology Bd. 7, Nr. 2, 8. 273-301. 1923. 
In einer kurzen Übersicht stellt Sand die viele Hunderte von Versuchen umfassenden 
‚experimentellen Forschungsergebnisse seit dem Jahre 1914 zusammen. Er betont, daß er 
| in jeder Beziehung die Steinachschen Befunde bestätigen könne, sowohl die Theorien über 
‚die Beeinflussung der somatischen Geschlechtsdifferenzierung bei Meerschweinchen und Ratten 
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durch Überpflanzung von männlichen und weiblichen Keimdrüsen, als auch die Beeinfluss 
des alternden Organismus nach Unterbindung des Vas deferens. Er tritt dafür ein, daß de 
Leydigzellen eine wichtige Rolle im inkretorischen System zugeschrieben werden müsse, wen 
auch die ursprüngliche einseitige Betonung der ‚„interstitiellen Drüse“ nicht gerechtfertigt se’ 
Er wendet sich dagegen, daß dieser Frage allzu große Bedeutung zugemessen würde, und da 
die Polemik darüber unerfreuliche Formen anzunehmen beginne. Dadurch entsteht die Gefah 
daß das Hauptproblem, die Wirkung der Sexualinkrete, im allgemeinen zurückgedrängt würd« 
25 Abbildungen werden als Beweismaterial veröffentlicht: Die Beeinflussung des Vollkastrate 
in männlicher oder weiblicher Richtung. Eunuchentypus bei guter Spermiogenese, ab« 
wenigen Leydigzellen; Maskulisierung von weiblichen Ratten bei Schwund der Samenkanälche 
und guter Entwicklung der Zwischenzellen. Die Vasektomie bei einem 12jährigen, alter 
schwachen Jagdhunde, der von dem Besitzer bereits aufgegeben war, und der nach der Operuf 
tion „verjüngt‘ wieder zur Jagd verwandt wurde. Experimenteller Kryptorchismus, der diu | 
selben Ergebnisse hatte wie das Naturexperiment, Atrophie der Samenkanälchen mit starku 
Vermehrung der Leydigzellen. Überpflanzung von Ovarien auf männliche Kastraten m 
Bildung von Follikeln und Theca Luteinzellen, aber fehlenden Corpora lutea; gleichzeit 
starke Hypertrophie der Brustwarzen. Experimenteller Hermaphroditismus mit Einpflanzur) 
eines Ovarienstückes in einen Hoden und Übertragung von Hoden und Ovarien auf Kastrate 


beim Männchen, der Klitoris beim Weibchen. 4A. Weil (Berlin). | 

Herwerden, M. A. van: Der Einfluß der Nebennierenrinde auf das Wachstum un 
die Fruchtbarkeit von Daphnia pulex. (Embryol.-histol. Laborat., Umiv., Utrecht.) Arc 
f. mikroskop. Anat, u. Entwicklungsmech. Bd. 98, H. 1/2, 8. 221—248. 1923. | 

Außer den Ergebnissen, über die bereits früher (vgl. diese Berichte 18, 233) a0] 
Grund einer vorläufigen Mitteilung berichtet wurde, sind noch folgende Resultaif 
von Bedeutung: Außer Nebennierenrinde gibt es auch andere Substanzen, die av | 
Daphnienkulturen günstig einwirken, z. B. der Zusatz einer kleinen Menge frisch»f 
oder getrockneter Hefe; er ist jedoch später immer von einer Depression gefolgt. Auch 
Zusatz von Leber kann leichte Förderung des Wachstums und der Fruchtbarke | 
geben. Der Einfluß des Zusatzes von Nebennierenrinde ist jedoch günstiger. D 
Nebennierenrinde schwangerer Tiere (Rind 1.—5. Schwangerschaftsmonat) wird# 
kräftiger als die nicht-schwangerer Tiere. Der wirksame Bestandteil ist wasserlöslie# 
und wird bei 2stündiger Extraktion im Autoklaven bei einer Temperatur von 110 b 
120° nicht zerstört. Salzsaures Cholin ist unwirksam. Anorganische Substanz“ 
kommen nicht in Betracht. Der eingedampfte und getrocknete Autoklavenextra) 
ist wirksamer als der gewaschene und getrocknete Rückstand, der jedoch nicht völl% 
unwirksam ist. Die Lipoidfraktion wirkt weniger fördernd als das von Lipoid befrel 4 
Präparat. Cholesterin ist unwirksam. Erhitzung im heißen Luftstrom (110-130 
beeinträchtigt die Wirksamkeit des Präparates nicht. Vitamin A, B und © komsf 


also nicht in Betracht. Die Nachwirkung des Nebennierenzusatzes bei Übertragunf 
4 


der Daphnien in ein anderes Medium dauert nur kurze Zeit an. Durch entsprechenr‘ 
Versuche wurde festgestellt, daß das bessere Gedeihen der N ebennierenrinde-Kultury! | 
nicht etwa mit günstigeren Versuchsbedingungen durch gesteigerte Algenvermehrun 
zusammenhängt. B. Romeis (München). 

Slonaker, James Rollin, and Thomas A. Card: The effect of a restrieted diet. V. # 


Stanford univ.) Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 2, 8. 297—310. 1923. 
Die Mortalität der Jungen ist am größten in den ersten Würfen, welche die Zuell 
ratten bei Beschränkung auf rein vegetabilische Kost werfen, nimmt aber mit d 
folgenden Würfen der ersten Generation ab, so daß hier eine gewisse Anpassung 
die unzureichende Kost einzutreten scheint. Die Jungen der 2. Generation beschräm 
ernährter Tiere hatten aber schon eine Mortalität von 100%, so daß sie in der 3. Gem! 
ration ausstarben. Im allgemeinen zeigten die Tiere, die plötzlich von einer gemischt 
auf rein vegetabilische Kost umgesetzt wurden, eine deutliche Zunahme in der Neigui! 
ihre Jungen aufzufressen. Bei längerem Verweilen auf dieser Kostform nahm «! 
Kannibalismus ab, wahrscheinlich weil das Bedürfnis nach animalischen Nahrun/ 


—_— 271 — 


mitteln nachließ. Die Nahrungsbeschränkung wirkte entscheidend auf das Geschlechts- 
© verhältnis der Nachkommenschaft. Während bei den gemischt ernährten Kontroll- 
Sratten auf 100 Weibchen 108 Männchen kamen, kamen bei den rein vegetabilisch 
ernährten Versuchstieren auf 100 Weibchen nur 84—97 Männchen. Aron. 

! eSchulze, Paul: Biologie der Tiere Deutschlands. Lief. 1, Teil 2: Spongiaria und 
STeil 3: Cnidaria. Berlin: Gebr. Bomnträger 1922. 438. G.Z. —,81. 

Für die Systematik der Süßwasser- und Landfauna Deutschlands und Mitteleuropas 
liegen uns bereits zwei ausgezeichnete Werke vor, nämlich Brauers Süßwasserfauna 
und Brohmers Fauna Deutschlands. Dagegen fehlte bis jetzt eine Zusammenfassung 
ldessen, was über die Lebensführung der Tiere unserer Fauna bereits bekannt ist. 
‚UDiesem Bedürfnis entspricht die von P. Schulze herausgegebene Sammlung die .Bio- 
logie der Tiere Deutschlands, von welcher er selbst in den beiden ersten Lieferungen 
Hals ausgezeichneter Kenner der Spongiarier und Cnidaria diese beiden Gruppen be- 
#handelte. Dieses Werk wird in erster Linie als ein sehr willkommener Ratgeber in 
leicher Weise vom Biologen wie vom Physiologen begrüßt werden. Für den Physio- 
Nlogen sind die Spongien an und für sich durch ihre Muskel- und Nervenlosigkeit inter- 
dessante Objekte, von welchen der Süßwasserschwamm fast überall beschaffbar ist 
Jund die Hydren (Süßwasserpolypen) stellen geradezu herrliche Experimentierobjekte 
dar. Von anderen Cnidarierformen sind noch aufgenommen die ins Süßwasser ein- 
igewanderte marine Cordilophora, die merkwürdige Mikrohydra und endlich die aus 
‚|Brasilien mit Viktoriaregiapflanzen in unsere botanischen Gärten öfter eingeschleppte 
]Meduse Limnocodium. Zahlreiche gute Abbildungen ergänzen den in knapper Form 
gehaltenen Text. Auch die Literatur findet die nötige Berücksichtigung, was um so 
wertvoller ist, da Notizen und Beobachtungen, soweit sie die Biologie dieser Tiere 
4 betreffen, sehr zerstreut sind. Cori (Prag). 


Perfiljew, P.: Über den Mechanismus der Kiemenautotomie bei den Larven einiger 
{Libellen. (Zool. Laborat., Militär-med. Akad., Petersburg.) Arch. f. mikroskop. Anat. 
iu. Entwicklungsmech. Bd. 98, H. 1/2, 8. 283—291. 1923. 

Die Larven der Agrioniden (Libellen) zeigen betreffs ihrer Kiemenanhänge Autotomie, 
Jund zwar werden die Kiemen nicht nur bei Einwirkung äußerer Gewalten (Zug, Festhalten) 
| abgeworfen, sondern auch dann, wenn ungewohnte chemische Einflüsse auf die Tiere einwirken 
(z. B. Ätherdämpfe). Verf. untersucht diesen Vorgang genauer und findet folgendes: Die 
l Kiemen sitzen am letzten Segment auf Höckern. Die Basis jeder Kieme ist in besonderer 
ii Weise morphologisch und histologisch differenziert. Das Chitin zeigt Eigentümlichkeiten in 
der Struktur, und quer durch die Kiemenbasis verlaufen besondere Muskelzüge, die an der zum 
Einriß bestimmten Stelle im Chitin inserieren. Soll die Autotomie erfolgen, so ziehen sich diese 
Muskeln plötzlich zusammen und das Chitin reißt ein, die Kieme ihrer Stütze beraubt, bricht ab. 
‚ Zugleich wird durch den Muskelzug die vom Inneren in die Kieme eintretende Haupttrachee 
geschlossen, indem die Muskelfasern eine besonders präformierte Zellschicht wie einen Pfropfen 
| davorschieben. In gleicher Weise schließen sich die Blutbahnen, so daß Wasser nicht in die 
 Trachee und in den Körper eindringen und Blut nur in ganz geringer Menge austreten kann. 
' Der Arbeit sind erläuternde Abbildungen beigefügt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Alsterberg, 6.: Die respiratorischen Mechanismen der Tubifieiden. Eine experi- 
- mentell-physiologische Untersuchung auf ökologischer Grundlage. Lunds Univ. Ars- 
skrift., N. F. Adv. 2, Bd. 18, Nr. 1, $S. 1—176. 1922. 

Die sehr eingehende Untersuchung der Atmung der Tubificiden wird dadurch besonders 
et und wertvoll, daß sie mit strenger Berücksichtigung der Milieuverhältnisse dieses 
Tieres ausgeführt wurde. Bemerkenswert ist zunächst der Röhrenbau, für den das auslösende 
Moment der Kontakt mit dem Schlamm, über dem eine Wasserschicht stehen muß, ist. Der 
Röhrenbau ist mit bestimmten Bewegungen des Vorderendes des im Schlamm bohrenden Tieres 
begleitet. Die Röhre wird aus Mucin und Schlammpartikelchen gebildet, das diese bindet. 
Nicht ohne weiteres klar ist jedoch die ökologische Bedeutung dieser Röhre. Die Auffassung, 
die T. als Indicatoren für höchst verunreinigtes Wasser zu betrachten, bedarf einer Einschrän- 
kung und Richtigstellung. Für die Ökologie dieser Tiere sind zunächst zwei Faktoren von 
_ bestimmender Bedeutung, nämlich der Nahrungsreichtum und die Gegenwart von O,. Da die 
Nahrung faulende, organische Substanzen sind, so ist der O,-Verbrauch durch die Fäulnis- 
Prozesse ein großer und es können leicht Faktoren hinzutreten, wodurch das Sauerstoffbedürfnis 
der Tiere keine Deckung mehr findet. Deshalb ist es zu verstehen, daß die Ökologie der Tiere 
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zwischen Nahrungsreichtum und O,-Mangel und zwischen Nahrungsarmut und O,-Reichtum! 
balaneiert. Bezügliche Experimente des Verf. haben erwiesen, daß der Schlamm O,-arm’ 
bzw. O,-frei infolge seiner starken O,-Zehrung werden muß. Die Tiere, die im Schlamm und im‘ 
Wasser zugleich, also in zwei Medien leben, können aus den angeführten Gründen nur im Wasse 
ihre respiratorische Befriedigung finden, während der Schlamm als nutritives Medium und. 
zugleich als Schutz für das Leben der Tiere eine Rolle spielt. Die Tiere zeigen eine weitgehende 
Anpassung an einen niedrigen oder negativen O,-Gehalt des Schlammes und zugleich auch 
gegen Fäulnisgifte. Um den respiratorischen Bedürfnissen zu entsprechen, tritt das Hinterende 
der in Rede stehenden Würmer in den Dienst der Respiration dadurch, daß es schlängelnde 
und streng rhythmische Bewegungen ausführt, deren Frequenz sich nach den äußeren Bedingun- 
gen ändert bzw. adaptiert. Die Bewegungswellen verlaufen am Wurmkörper vom Hinterende 
nach vorn und die Schwingungen erfolgen vermutlich in dorsoventraler Richtung. Im engen; 
Zusammenhang steht Rhythmik mit hohen und niedrigen O,-Konzentrationen, ebenso wie die 
Längenveränderungen des aus der Schlammfläche hervorragenden Hinterendes. Der Effekt 
der erwähnten schwingenden Bewegungen des Fr ei ist der, daß dadurch ein Saug- 
strom aus höher gelegenen Wasserschichten gegen den Schlammgrund erzeugt wird, wobeil 
es noch zu einer Summierung der Wirkungen der gewöhnlich ziemlich dicht nebeneinander 
im Schlamm verankerten Einzeltiere kommt. Die vom Verf. aufgestellte Formel für den Effekt 
der Rhythmik ermöglicht die Errechnung der Werte der Wasserströmung unter verschiedener 
äußeren Bedingungen. Aus Mangel an Raum können hier die getroffenen Versuchsanordnungen! 
nicht beschrieben werden, auch müssen wir uns darauf beschränken, anzuführen, daß noch 
folgende Fragen bearbeitet wurden: so die Reaktion der Tiere auf das Altwerden des Wassers. # 
die asphyktischen Störungen in der Blutzirkulation, die O,-Diffusion, die tägliche Periodizitäft 
in den Reaktionen der Tiere, die durch den O,-Mangel bewirkte Störung in der Nahrungsaufnahme $ 
und die Darmatmung, welche sich neben der Hautatmung als eine weitere respiratorische | 
Einrichtung erwies, und die in der Wasseraufnahme in den Darm durch den After besteht, 
Die Bedeutung der Darmatmung liegt darin, daß der Wurm durch Verlängerung seines Hinter“ 
körpers mit der Afteröffnung in eine Schicht von einem O,-Gehalt gelangt, welche den An- 
forderungen einer respiratorischen Schicht entspricht. Weiter wurde auch noch die Einwirkung 
der Kohlensäure und der Temperatur auf die respiratorischen Mechanismen studiert. ori. 


Sehjelderup-Ebbe, Th.: Der Graupapagei in der Gefangenschaft. Psychol. Forsch 
Bd. 3, H. 1/2, S. 9—11. 1923. 


Beschreibung des temperamentvollen Verhaltens gefangener Graupapageien (Peittacus. | 
erithacus), das sich ihren Pflegern gegenüber ebenso in leidenschaftlichen Liebkosungen aus'# 
drückt, wenn sie beispielsweise Futter erhalten wollen, wie in empörtem, ohrenzerreißendent 
Geschrei, wenn ihr Wunsch nicht erfüllt wird. Nur wenn der Papagei das Futter sieht, wirbv@ 
er darum in der geschilderten Weise. Der bloße Geruch des Futters ist wirkungslos. | 

K. v. Frisch (Rostock). 

Schjelderup-Ebbe, Th.: Das Leben der Wildente in der Zeit der Paarung. Psychol' 4 


Forsch. Bd. 3, H. 1/2, 8. 12—17. 1923. 

Beobachtungen an zahmen und halbzahmen Wildenten (Anas boschas) unter möglichsfl 
natürlichen Bedingungen. So leicht die Männchen von den Weibchen zu unterscheiden sind! 
so schwierig ist es hier für den Beobachter, die Individuen gleichen Geschlechts auseinander 
zuhalten; im Gegensatze zu den Hühnern mit ihrem so verschiedenen Gesichtsausdruck gib# 
bei den Enten das Gesicht keinen Anhaltspunkt, man muß sich an kleine Unterschiede inv‘ 
Federkleid und in den Körperdimensionen halten. Dazu gehört Übung. „Die Enten untereint- 
ander erkennen sich dagegen mit der größten Leichtigkeit und irren 'sich nie. Das deutet ir. 
hohem Maße auf Feinheit ihrer optischen Winkel- und Formauffassung.“ In ganz analogen! 
Weise, wie Verf. früher (vgl. diese Berichte 12, 462) bei Hühnern festgestellt hat, besteht aucll 
in einer Wildentenschar eine bestimmte Rangordnung. Beim ersten Zusammentreffen zweien 
Enten entscheidet sich für die Zukunft, welche von beiden ‚‚Despot‘“ über die andere wird — 
nur daß hier über dem ausschlaggebenden Kampfe „ein hellerer und leichterer Ton liegt all 
über dem der Hühner“. Die Wildenten leben in Monogamie. Beim Zustandekommen der Ehe! 
wählt die Ente den Enterich, nicht umgekehrt. Der Enterich macht oft Annäherungsver 
suche bei den verschiedensten Enten, die vor ihm fliehen, bis er eine bereitwillige findet, dis! 
mit ihm schwimmt und nun allen anderen Enterichen aus dem Wege geht. Auch der Enteriell 
bleibt treu. Unfrieden entsteht nur durch einsam gebliebene Enteriche, die oft den vermählte 
Enten — deutlich gegen deren Willen — mit Gewalt nachstellen. K.v. Frisch (Rostock). 


Vignon, P.: Sur le mimötisme des sauterelles ptörochrozees. (Über die Mimikry 
der Heuschrecken aus der Gruppe Pterochrozeidae.) Cpt. rend. hebdom. des s6ancen 


de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 19, 8. 1348—1350. 1923. 

Verf. beschreibt kurz, unter Beiftigung einer Abbildung, die Form, Farbe, den Aderyall 
lauf sowie die Haltung der Flügel dieser seltsamen Heuschreckenarten, die im tropischeir! 
Amerika heimisch sind. Einige neue Arten werden genannt. Die Nachahmung abgestorbener 
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® 
zw. welker Blätter wird durch das Zusammenwirken der genannten Komponenten so täuschend, 
laß diese Formen das vollendetste darstellen, was bis jetzt in bezug auf Nachahmung über- 
ıaupt bekannt wurde. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Woodland, W.N. F.: On amphilina paragonopara, sp. n., and a hitherto undeseribed 

ıhase in the life-history of the genus. (Über Amphilina paragonopara, sp. n. und 
@iber einen bisher nicht beschriebenen Zustand in der Lebensgeschichte dieses Ge- 
us.) (Wellcome bureau of scient. research, London.) Quart. journ. of mieroscop. 
Science Bd. 67, Nr. 265, S. 47—84. 1923. 


Amphilinia praragonopara lebt in der Leibeshöhle der Welse Macrones aor und M. seeng- 
Nıala des Gangesgebietes und des Imuna in Indien. Das Vorderende des Parasiten läuft in 
#.inen Rüssel aus, der keine Saugnäpfe aufweist und zum Bohren dient. Der Uterus enthält 
yei geschlechtsreifen Tieren Larven verschiedener Entwicklungsstadien. Diese bohren sich durch 
lie Leibeswand des Wirtstieres an der Basis der Brustflosse durch, um nach außen zu ge- 
Sangen. Im Rüssel wurde ein eigener sehr kräftiger und umfangreicher Bohrmuskel fest- 
Srestellt, der von früheren Untersuchern eine falsche Deutung erfahren hat. Seine 
VWuskelfasern enden in sehr großen Zellen, Ankerzellen vom Autor benannt. In bezug auf 
lie Funktion des Bohrmuskels konnte ermittelt werden, daß er dem Rüssel eine halbrotierende 
uBewegung erteilt und beim Bohren eine feste Unterlage abgibt, und weiters, daß er das Hinter- 
‚Isnde durch den vom Rüssel geschaffenen Bohrkanal hindurchzieht. Daneben fand der Verf. 
hoch einen außerhalb des Bohrmuskels gelegenen Retraktor. Das Exkretionssystem entbehrt 
Sier Terminalzellen. Die dem Uterus entnommenen Larvenstadien sind ähnlich jenen von 
JAmphilina foliacea. Das in der Leibeshöhle der Fische gefundene aktive Stadium nimmt seinen 
“Ursprung von unregelmäßig geformten Zellmassen, welche der Autor in den Mesenterien des 
Wirtsfisches fand. Durch Freiwerden gelangen die jungen Amphilinen in die Leibeshöhle. 
Selegentlich können auch in das Coelom entleerte Larven in das Mesenterialgewebe einge- 
zapselt werden, wo sie aber degenerieren. Cori (Prag). 


'Geschwülste. 


Drew, A. H.: Three lectures on the eultivation of tissues and tumours in vitro. 
Leet. IH. (Drei Vorlesungen über die Züchtung von Geweben und Tumoren in vitro. 
JIIT, Vorlesung.) Lancet. Bd. 204, Nr. 17, 8. 834—835. 1923. 

In der letzten der drei Vorlesungen bespricht Dre w besonders das Tumorwachstum 
lin vitro. Häufige Umbettung in neues Medium ist wegen der durch die Tumorzellen 
veranlaßten Verflüssigung des Plasmas notwendig. D. meint weiter, daß vom Tumor 
selbst Substanzen abgeschieden werden, die eine Degeneration des Tumors veranlassen, 
wenn das Medium nicht gewechselt wird. Sowie dies geschieht, so kann das benutzte 
|Sarkom (Nr. 37) unbegrenzt wachsen. Solche Kulturen können wieder Tumorwachstum 
erzeugen, wenn sie verimpft werden. Leider fehlen hier vorläufig nähere Angaben 
Inach wie langer Zeit der Züchtung dies möglich ist. Es ist selbstverständlich ebenso 
"hier wie bei normalem Gewebe wichtig Reinkulturen von Tumorzellen zu erhalten, 
‚da die Bindegewebe leicht die Tumorzellen überwuchern. Durch Abschneiden der 
"fingerförmigen Fortsätze, die häufig die ersten Wuchsformen der Carcinome sind, 
"kann man Reinkulturen erhalten oder durch die oben beschriebenen Methoden. Später 
" wachsen die Carcinomata in der dem Epithel eigenen Schleierform. Bringt man Binde- 
" gewebereinkulturen und Kulturen von Carcinomgewebe zusammen, so findet eine Art 
' von differenziertem Wachstum statt; es bilden sich schlauchförmige Zellgruppen. 
" Sehr oft aber werden die Carcinomzellen dann von den normalen Bindegewebszellen 
" überwuchert, und man hat bei späteren Umbettungen nur die letzteren in der Kultur. 
" Für normales Epithelgewebe und Bindegewebe in Reinkultur haben Ebeling und 
"Fischer auch das Wiedereintreten differenzierter Strukturen beschrieben (vgl. diese 
" Berichte 15,469). Interessant ist ferner die Einwirkung von autolysiertem Ge- 
 webeextrakt auf Tumorkulturen. Während schon nach 2 Tagen normales er- 
wachsenes Gewebe durch autolysierten Extrakt zum Wachstum gebracht wird 
(ohne ihn dauert die Ruheperiode nach D.: für diese Gewebe 14 Tage), werden 
schnell wachsende Tumoren zu plötzlicher Degeneration gebracht, langsamer wach- 
sende aber zuerst stimuliert, dann aber degenerieren auch diese. — Weiter fördern 
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Tumorextrakte, die in der Kälte zubereitet sind, das Wachstum erwachsener 
Gewebe. D. zeigt es für die Niere, die schon nach 48 St. nach ihm nach Hinzu 
fügung von Extrakt eines schnell wachsenden Tumors einen riesigen Zellschleiei 
um das eingepflanzte Stück zeigte. Ob das alles neuentstandene Zellen sind bleibt 
fraglich, es ist eher anzunehmen, daß das eingepflanzte Stückchen durch die ver 
flüssigende Kraft des Tumorextraktes, der oft die eingepflanzten Stücke in viele kleinı 
verteilt, eine Befreiung aller eingepflanzten Zellen auf einmal stattfindet und die neu. 
gebildeten Zellen nicht allein den Schleier formen. D. selbst spricht von dem 
explosiven Charakter des Wachstums. D. glaubt, daß durch diese Eigenschaft dev 
Tumorextrakte, die sich je nach der Wachstumsschnelligkeit des Tumors selbst quanı 
titativ abstuft, bewiesen ist, daß Tumoren „aktives Wachstum befördernde Sub: 
stanzen‘“ ausscheiden. (Vgl. diese Berichte 20, 254, 255.) Rhoda Erdmann. 


SIye, Maud: Biologieal evidence for the inheritability of cancer in man. Studie) 
in the ineidence and inheritability of spontaneous tumors in mice. Eighteenill 
report. (Biologischer Nachweis der Vererbung des Krebses beim Menschen. Studien 
über Auftreten und Vererbung von Spontantumoren bei Mäusen. 18. Mitteilung. 
(Cancer laborat., Otho 8. A. Sprague mem. inst. a. univ., Chicago.) Journ. of cance 
research Bd. 7, Nr. 2, S. 107—147. 1923. 3 

(XVIL. vgl. diese Berichte 17, 137.) An einer großen Reihe von Mäusestämmen weis 
Slye nach, daß die Tendenz zum Krebs und die Tendenz keinen Krebs zu bekommen vererb: 
werden kann, daß durch besondere Zuchtwahl die Tendenz zum Krebs in einen Stamm ver 
pflanzt oder für dauernd ausgeschaltet werden kann. Der Beweis für die Vererbung der Ten! 
denz zum Krebs oder zur Krebsfreiheit bei Mäusen ist auch ein Beweis für die Vererbung diese 
Tendenzen beim Menschen und bei allen Tierarten, bei denen Krebs vorkommt. Als eis 
Hauptvererbungsgesetz wird der Satz aufgestellt: Was ins Keimplasma hineinkommt, mu! 
bei den Nachkommen wieder herauskommen. Groll (München). 


Bullock, F. D. and M. R. Curtis: A transplantable metastasizing chondrorhabdo 
myo-sarcoma of the rat. (Ein transplantables metastasierendes Chondrorhabdomyo 
sarkom der Ratte.) (Inst. of cancer research, Columbia univ., New York.) Journ. © 
cancer research Bd. 7, Nr. 3, 8. 195—207. 1923. : 

Beschreibung und Abbildungen eines spontanen Chondro-rhabdo-myosarkoms vom Ste: 
num einer Ratte. Der metastasierende Tumor konnte in 15 Generationen transplantiert werder 


wobei die quergestreiften Muskelfasern immer nachweisbar blieben, während die Knorpelel« 
mente früher ihre Differenzierung verloren. Groll (München). 


Roussy, 6., R. Leroux et E. Peyre: La penötration du goudron dans le tissu soug' 
eutane de la souris blanche au cours du badigeonnage (avec projeetions mierophota 
graphiques). (Das Eindringen von Teer in das subcutane Gewebe der weißen Maus bei de 
Bepinselung [mit mikrophotographischen Projektionen].) Cpt. rend. des seances de l| 
soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, S. 603—606. 1923. 

Bei der Teerbepinselung der Mäuse finden sich eingedrungene Teerpartikelchen frei | 
den Gewebsspalten und intracellulär in Makrophagen sowohl im Bereich der bepinselte: 
Hautstelle als auch in der Haut und im Unterhautgewebe fern von der behandelten Stelll 
ja auch in der Milz und in Lymphdrüsen. Außerdem sind auch reichlich Mastzellen zu sehen 
so daß unmöglich nur eine Verwechslung von Mastzellen und Teermakrophagen vorliege 
kann, wie Peyron den Autoren vorgeworfen hat. Groll (München). 

Ladreyt, F.: Diagnostie histochimique des sareomes. (Histochemische Sarkom: 
diagnose.) (Laborat., inst. oc&anograph., Monaco.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. di 
biol. Bd. 88, Nr. 13, S. 1026—1027. 1923. | 

Sarkome zeichnen sich aus durch den reichlichen Gehalt ihrer Zellen an Eisen, Phosphei 
und Kalium und durch den geringen Caleiumgehalt. Es bietet insbesondere die Verteilung d#' 
K und Ca in Sarkomen wichtige diagnostische Anhaltspunkte gegenüber einfach entzündlichei 
Neubildungen: Das Kalium zeigt in Sarkomzellen eine dichte, über den ganzen Zelleib ven 
teilte Ablagerung, in den entzündlichen Neubildungen nur eine feine perinucleäre Granulatiow 
Die Verteilung des Ca ist gerade umgekehrt. Je aktiver die maligne Zelle, desto dichter de 
K-Niederschlag; bei wenigen aktiven Zellen ist die Ca-Ablagerung größer. L. Farmer Loeb. 


Girard, Pierre: Action du nitrate de plomb sur le cancer de grefie. A propos dur: 
communication de MM. Borrel, de Coulon et Boez. (Wirkung von Bleinitrat au! 
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transplantiertes Careinom.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 7, 
‚8. 487—488. 1923. 

In Versuchen der letzten 2 Jahre hat Verf. die Beeinflussung des Wachstums von 
Tumortransplantaten (fusicelluläres Sarkom) durch Elektroendosmose mit verschie- 
‚denen Elektrolyten studiert. Das Sarkom, das den Empfänger (Ratte) in 50—60 Tagen 
tötet, ist bösartig, sehr widerstandsfähig gegen Röntgen und Radium. Von allen unter- 
suchten Salzen erhielt Girard ebenso wie Borrel (vgl. diese Berichte 18, 338) die 
besten therapeutischen Erfolge mit Pb(No,),. Nach einmaliger, 10 Minuten langer 
Zufuhr, bei der ca. 5,0 mg Pb durchgeleitet wurden, ist in den ersten 8 Tagen 
eine hyperplastische Phase des Transplantatwachstums zu beobachten, auf die ein 
Rückgang mit rezidivfreiem Verschwinden des Transplantats folgt. (Borrel, Coulon 
und Boez, vgl. diese Berichte 18, 338.) Bierich (Hamburg)., 

Kuezynski, Max H.: Neue Beiträge zur Lehre vom Amyloid. (Pathol. Inst., Un. 
Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 16, 8. 727—730. 1923. 


Aus Versuchen an Mäusen mit Ei-, Milch- und Käsefütterung im Zusammenhalt mit 
parenteraler Eiweißeinverleibung (lösliches Hühnereiweiß, Casein) geht hervor, daß der amy- 


4 loide Gewebsprozeß von dem Kreisen abbaubedürftigen Materiales abhängig ist. Der amy- 


loide Prozeß wird durch die Überschwemmung des Organismus mit solchem Material hervor- 
gerufen, das ursprünglich enteral-resorptiven oder infektiös-toxischen Vorgängen seine Ent- 
stehung verdanken kann. Dabei braucht die Milz nicht beteiligt zu sein. Das frische Amyloid 
— wenigstens der Maus — wird in jedem Falle krystallinisch abgelagert, (was für die Pferde- 
leber schon von Maximow erkannt war). Die Erfahrung lehrt weiter, daß in Lymphknoten und 
Milz die Ablagerung von Amyloid dort beginnt — perinodulär —, wo ein gesteigerter und 
unter Umständen pathologisch geleiteter Eiweißabbau stattfindet; das gleiche gilt für die 
Leber, an Stellen also, wo ein örtlicher Resorptionsprozeß mit abbauendem Ferment zusammen- 
trifft (Proteasen von ungefährer Wirksamkeit des Trypsins bzw. Erepsins). Mit einem sehr 
vorsichtig abgebauten Casein wurde bei Mäusen noch typische Amyloidose hervorgerufen 
(allerdings weniger leicht als mit nativem); mit tiefer abgebautem (Pepsin-Pepton-Witte) 
fielen die Injektionsversuche negativ aus. Der im Körper erfolgende tryptische Abbau führt 
unmittelbar zur anyloiden Ablagerung. Bei der krystallinischen Ausfällung werden andere 
Körper mit niedergerissen (Lipoide). Abbaustoffe in vitro von amyloidogenem Casein geben 
dieselben Farbreaktionen wie das in vivo-Amyloid, woraus sich die konstitutive Ähnlichkeit 
beider Stoffe ergibt. Die Krystallstruktur wird durch die Farbreaktionen nicht zerstört. Die 
gebräuchlichen Amyloidreaktionen sind zumeist solche auf Aminosäuren; die Krystallformen 
erinnern an Tyrosin; dieser Bestandteil des Amyloids mag die Löslichkeit erschweren. Die 
Vorbedingung der abnormen Resorptionsleistung erklärt die örtliche Amyloidentstehung. Die 
in Frage stehenden Abbaustoffe, die nach ihrer Molekulargröße wohl zwischen den ‚Pep- 
tonen“ und einfachen Aminosäuren stehen, werden nach festen, für den gesunden Organismus 
geltenden Regeln in die Gewebe abgeschieden und müssen bei vermehrtem Zustrom als wahr- 
scheinlich besonders stark adsorbierbare Stoffe schließlich eine derartige Anreicherung er- 
fahren, daß ihre Löslichkeitsgrenze innerhalb des Gewebes überschritten wird und eine kry- 
stallinische Ausscheidung zuerst der schwerst löslichen Anteile erfolgt. Busch (Erlangen). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Brooks, $. C.: Conduetivity as a measure of vitality and death. (Leitfähigkeit 
als ein Maß der Lebensfrische und des Todes.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 3, 
8. 365—381. 1923. 

Verf. führt einige neue nützliche Definitionen ein: Die Netto - Leitfähigkeit 
(net conductance) ist der Unterschied in der Leitfähigkeit des Stromweges zwischen den 


- Elektroden, wenn einmal Flüssigkeit allein, einmal Flüssigkeit vermischt mit dem zu 


"untersuchenden Objekt zwischen die Elektroden gebracht ist, ausgedrückt in Prozenten 
der ersteren Leitfähigkeit. Beispiel: Leitfähigkeit der Ringerlösung allein in beliebigen 
Einheiten gleich 200, Leitfähigkeit einer Aufschwemmung von Bakterien in der- 
selben Lösung gleich 160, Differenz 40, das sind 20% von 200, also N.-L. = 20. Je 
mehr also die Leitfähigkeit der Flüssigkeit durch Beimischung des Objektes abnimmt, 
desto größer ist der numerische Wert der N.-L. Dieser Begriff biete den früher ge- 
brauchten gegenüber manche Vorteile dar. Ferner Todesleitfähigkeit (dead 
conductance). Die T.-L. ist die N.-L. des toten Objektes in Prozenten der N.-L. des- 
selben Objektes vor der Abtötung. Beispiel: Obige Bakterienaufschwemmung habe 
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nach der Abtötung die Leitfähigkeit 180, dann ist ihre N.-L. nach obiger Rechnung 10 
(da 200—180 = 20 = 10% von 200). Da die jetzige N.-L. 50%, von der früheren N.-L. 
beträgt, ist die T.-L. gleich 50. — Methode der Messung: Wechselströme (Näheres nicht 
angegeben), Wheatstonesche Brücke, Telephon, manchmal eine Selbstinduktion in 


Serie mit dem Objekt, oder eine Kapazität parallel zu dem benachbarten Brückenarm, | 
um das Minimum zu verbessern. Jedoch waren diese Erschwerungen meistens unnötig. 


Entweder wurde das Meßgefäß, das platinierte oder auch (um Adsorption zu vermeiden) 
blanke Platinelektroden, und zwar zwei koaxiale Zylinder, trug; abwechselnd mit der 
Suspension und der abzentrifugierten Flüssigkeit gefüllt, oder die Elektroden wurden 
so hoch angebracht, daß sie nach dem Zentrifugieren nur in Flüssigkeit eintauchten, 


so daß eine Umfüllung unnötig war. Man achte auf Fehler, die durch Bedeckung der ] 
Elektroden durch schlecht leitende Niederschläge (z. B. HgCl bei Versuchen über | 
Abtötung durch HgCl,) entstehen können. — Ergebnisse. Die Objekte waren: | 
Laminaria, Saccharomyces, Bacillus coli, B. butyricus, Chlorella, Erythroeyten. Die 


Leitfähigkeit dieser Organismen ändert sich, wenn man die Konzentration der um- 
gebenden physiologischen Flüssigkeiten in mäßigen Grenzen variiert, proportional der 
Leitfähigkeit dieser Flüssigkeiten, d. h. die N.-L. bleibt konstant. Bei der Abtötung 


steigt die Leitfähigkeit in allen Fällen, d. h. die T.-L. ist kleiner als 100. Weitere Mit- f 


teilungen werden nach dieser vorwiegend der Methodik gewidmeten Einleitung an- 
gekündigt. M. Gildemeister (Berlin). 


@ Lasareff, P.: Ionentheorie der Reizung. (Abhandl. u. Monogr. a. d. Geb. d. Biol. | 


u. Med. H. 3.) Bern u. Leipzig: Ernst Bircher 1923. IX., 51 8: G.Z. 8. 
Der Verf. faßt in diesem kleinen Buch seine und seiner Schüler Veröffentlichungen 


| 
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über die Ionentheorie der Reizung, die mit dem Jahre 1910 beginnen, kurz zusammen. 


Der Ausgangspunkt ist die Hypothese, daß ein durch ein reizbares Organ geschickter 


Strom, oder die mit der normalen Tätigkeit verknüpften Vorgänge, die Konzentration 


der Elektrolyte an den Grenzflächen so beeinflussen, daß das Verhältnis der Konzen- 


tration der erregenden zur Konzentration der erregungshemmenden Ionen sich ver- 


schiebt. Hat es einen gewissen Wert erreicht, so tritt Erregung ein. Das wird durch- 


geführt für alle Reizarten (elektrisch, mechanisch, thermisch, chemisch, optisch, 


akustisch) und außer für den Nervmuskelapparat auch für Auge (Dämmerungs- und 
Farbensehen), Ohr und Geschmacksorgan. Den Schluß bilden Erörterungen über die 


Ausbreitung der Erregung, über die Größenordnung des Abstandes zwischen den A 


Neuronen, über die Reflexe und die Tätigkeit der Zentren. Da die Theorie ohne lange 


mathematische Erörterungen nicht dargelegt werden kann, muß auf die früheren Refe- 
rate im Hermann- Weißschen Jahresberichte und in diesen Berichten verwiesen 


werden. M. Gildemeister (Berlin). 


Lapieque, Marcelle: Action des centres encephaliques sur la chronaxie des. 


nerfs moteurs. (Einfluß der Gehirnzentren auf die Chronaxie der motorischen Nerven.) 
(Laborat. de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 1, 8. 46—47. 1923. 

Die Versuche über N ervenerregbarkeit, insbesondere über den Wert der Chronaxie, 
werden am Frosch gewöhnlich nach Abtrennung der Nervenzentren gemacht. Es 
sollte jetzt festgestellt werden, welchen Einfluß diese Zentren auf die Chronaxie haben. 
Die Frösche wurden auf einem Brett festgebunden, ihr Hüftnerv vorsichtig freigelegt, 


unpolarisierbare Chlorsilberelektroden damit in Berührung gebracht, Rheobase und 
Chronaxie (letztere mit Kondensatorentladungen) bestimmt. Der Strom war immer 


absteigend. Dann wurden die Bestimmungen wiederholt, nachdem der Nerv möglichst 


hoch durchschnitten war, ohne daß die Elektroden verschoben waren. Schließlich ' 
Bestimmung derselben Größen bei direkter Muskelreizung durch eingestochene Nadeln. 


Beispiel eines Versuchs: bei indirekter Reizung und intaktem Nerv Rheobase 0,80 Volt, 


Chronaxie 20 Tausendstel Mikrofarad. Nach Nervendurchschneidung 0,35 V. bzw. 
40/1000 u F. Bei direkter Muskelreizung 1,1 V bzw. 40/1000 u F. Abtrennung der 
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Zentren verdoppelt also die Chronaxie; der Isochronismus zwischen Nerv und Muskel 
besteht nicht, so lange die Zentren noch funktionieren. Schrittweise Abtrennung der 
Zentren zeigt, daß ein Frosch ohne Großhirnhemisphären noch dieselbe Chronaxie 
(und Rheobase) hat wie ein intakter; erst Wegnahme der Lobi optici vergrößert die 
Ohronaxie und vermindert die Rheobase. Tiefe Chloroformnarkose wirkt ebenso. 
‘Man kann also sagen, daß die Tätigkeit des Mittelhirns die Rheobase des Nerven ver- 
mehrt und seine Chronaxie vermindert. M. Gildemeister (Berlin). 

Bourguignon, Georges, et Henri Laugier: Modifications experimentales de 
"exeitabilit6 par röpereussion reflexe chez ’homme. (Experimentelle Veränderungen 
der Erregbarkeit durch reflektorische Rückwirkung beim Menschen.) (Laborat. 
d’electroradiotherapie, salpetriere, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 4, S. 265—270. 1923. 

Die Verff. nehmen Bezug auf die Untersuchungen von M. La pieque (vgl. vorstehen- 
des Referat) und stellen die Frage, ob auch beim Menschen ein Einfluß der Zentren auf die 
'Chronaxie der Nerven und Muskeln nachzuweisen sei. Der eine von ihnen (Bourguig- 
non) hat schon früher einschlägige klinische Beobachtungen veröffentlicht. Jetzt 
werden folgende Versuche beschrieben, in denen auf die Muskelerregbarkeit Verände- 
zungen an entfernten Körperstellen einwirken, höchstwahrscheinlich auf dem Wege 
über die Zentra. Der linke Arm wird nach Esmarch blutleer gemacht und dann wie 
bei der Blutdruckmessung zusammengeschnürt. Über die Veränderungen der elek- 
trischen Konstanten der unmittelbar betroffenen Muskeln haben die Verff. schon 
früher berichtet (vgl. diese Berichte 18, 202); jetzt werden entfernte Muskeln unter- 
sucht, und zwar der rechte Transversus nasi. Während der Kompression nimmt die 
‚Chronaxie dieses Muskels, geprüft von seinem motorischen Punkte aus, von der 6. Min. 
‚an ab, erreicht etwa in der 12. Min. den halben Anfangswert und bleibt dann konstant 
bis zur Wegnahme der Stauungsbinde; Versuchsdauer im allgemeinen 25 Min. Nach 
‚dieser Wegnahme steigt die Chronaxie schnell, überschreitet in 10—20 Min. den An- 
fangswert und wird dann nach kurzer Zeit wieder normal. So ähnlich, aber noch aus- 
geprägter, waren die Veränderungen der betroffenen Muskeln selbst gewesen. Wechsel- 
wirkung zwischen den verschiedenen Körperstellen auf dem Blutwege halten die Verff. 
für unwahrscheinlich. M. Gildemeister (Berlin). 

Bourguignon, Georges: Teehnique de la determination de la chronaxie & Paide 
des döcharges de condensateurs chez Phomme. (Technik der Bestimmung der Chro- 
naxie beim Menschen mittels Kondensatorentladungen.) Journ. de physiol. et de 
pathol. gen. Bd. 20, Nr. 4, 8. 519—534. 1922. 

Die wichtige Technik wird hier in sehr ausführlicher und klarer Weise geschildert. Die 
große indifferente Elektrode wird mit Binden fixiert, die differente am besten mit der Hand ge- 
halten. Sehr gut haben sich Silberelektroden bewährt, elektrolytisch (anodisch in Kochsalz- 
lösung) mit Chlorsilber bedeckt, mit porösem, mit 0,4 proz. Kochsalzlösung getränktem Stoff 
überzogen. Um Polarisation zu vermeiden, soll jedem Stromstoß ein solcher entgegengesetzter 
Richtung folgen. Stromkreis: Ein Kondensator wird von einer Batterie aus über einen Span- 
nungsteiler geladen und dann durch eine Wippe in den Körper entladen. Um die zeitlichen 
Verhältnisse der Entladung zu fixieren, muß der Widerstand des Entladungskreises einen ge- 
wissen Wert haben. Lapicque trifft zu diesem Zwecke folgende Anordnung: in Serie mit 
dem Objekt ein Widerstand von 10 000 Ohm, parallel zu diesen beiden Widerständen liegen 
3000 Ohm, in Serie zu diesem ganzen Komplex 7000 Ohm. Dann ist der Gesamtwiderstand im- 
iner annähernd 10 000 Ohm. Lapicque hat empirisch (durcb gleichzeitige Bestimmung mit 
der G. Weissschen Pistole) gefunden, daß die Chronaxie = R(. - 0,37 Sekunden ist (R 
Widerstand des Entladungskreises, im obigen Fall 10 000 Ohm, © Kapazitäv des Kondensators 
in Farad). Die geschilderte Widerstandsanordnung bewährt sich für den Menschen nicht gut, 
weil man zu hohe Spannungen braucht. Besser so: zum Körper wahlweise 11 000 oder 6000 
Ohm in Serie, parallel zu diesem Paar 10 000 Ohm, in Serie mit dem Komplex 4000 Ohm; 
dann kommt man mit 200 Volt aus. 11.000 Ohm in Serie gibt gleichmäßigere Resultate, aber 
man bekommt damit bei großer Rheobase nicht die nötige Stromstärke heraus. Ein Milli- 
amperemeter kann an verschiedene Stellen des Stromkreises gebracht werden; es ist dafür ge- 
sorgt, daß bei einer solchen Umschaltung an Stelle des Instrumentes ein gleichgroßer Wider- 
stand kommt. Die Akkumulatorenbatterie gestattet Stufen von 0,5 Volt. Der Kondensator ist 
veränderlich von 0,01—-10 Mikrofarad. Die Widerstände sind nicht bifilar gewickelt, jedoch 
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ist ihre Selbstinduktion ohne Bedeutung. An Stelle des Kondensators kann der Weisssche 'F 
Kontaktapparat gebracht werden, um die Ergebnisse mit konstantem Strom nachzukontrollie- 
ren. Der ganze Apparat ist ebenso wie die Versuchsperson sehr gut durch Porzellanrollen vom 
Erdboden isoliert. — Es wird immer auf die Kathodenschließungszuckung geachtet, wobei die 
große Elektrode auf dem Sternum liegt. Daß die Stromrichtung zur Vermeidung der Polarisa- 
tion gewechselt werden soll, ist schon erwähnt. Der Reizpunkt der Muskeln ist oft schwer zu 
finden, er ist für kurzdauernde Ströme viel kleiner als für konstanten Strom. Am besten sucht 
man ihn mit 0,1 oder 0,2 Mikrofarad auf. Am Anfang und zum Schluß erfolgt immer eine Be- fi, 
stimmung der Reizschwelle für konstanten Strom, der Rheobase; die Chronaxie wird dann so 
bestimmt, daß derjenige Kondensator ermittelt wird, der mit dem Doppelten der Rheobasen- 
spannung wieder die Reizschwelle ergibt. Wie schon erwähnt, muß sein Faradbetrag bei der 
Lapiequeschen Anordnung mit 10 000 - 0,37 multipliziert werden; hier beträgt der Gesamt- 
widerstand der Anordnung rund 11 000 Ohm (mit Schwankungen von etwa 1500 Ohm nach Üı 
oben oder unten, je nach dem Körperwiderstand), man erhält also die Chronaxie in Sekunden, 
wenn man den Faradbetrag mit 11 000 - 0,37, oder, was dasselbe ist, den Mikrofaradbetrag mit 
0,004 multipliziert. Sollten in Ausnahmefällen 200 Volt nicht ausreichen, so muß man den 
der doppelten Rheobasenspannung entsprechenden Kondensator aus der Hoorwegschen I 
Kondensatorgleichung durch Extrapolation ermitteln. — Die Chronaxie der sensiblen Nerven ° 
wird am besten nicht durch Reizung von sensiblen Hautpunkten, sondern von Nervenstämmen ' 
bestimmt; man bekommt durch konstanten Strom dann ein Prickeln, durch die Kondensatoren- fh 
ladung einen kurzen Schlag. Will man gute Resultate erhalten, so darf die Versuchsperson den 
Augenblick des Reizes nicht wissen (sehr leise gehende Schlüssel, Verstopfen der Ohren). I. 
Schließlich weist Verf. noch experimentell nach, daß die gewählten Vorschaltwiderstände hin- 
reichen, um die Stromverzerrung durch Hautpolarisation und -kapazität zu verhindern, und fl! 
daß die Versuchsfehler nicht 20% übersteigen. Im nächsten Artikel sollen die Ergebnisse mit- | | 
geteilt werden. M. Gildemeister (Berlin). N 
Laugier, Henri: Chronaxie des muscles de souris eetrome2les. (Chronaxie der \ 
Muskeln bei Mäusen mit kongenitalem Tibiadefekt.) (Laborat. de physiol. de la Sor- 
bonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, 8. 602-603. 1923. 
Die Chronaxie des Biceps femoris ist 2—3 mal länger als bei normalen Tieren. Bei histo- 
logischer Untersuchung erweist sich der Muskel als abnorm kernreich. M. Güldemeister. 
Witte, Wilhelm: Über die Aufnahme des Frosch-Elektrokardiogrammes mittels 1 
Oszillographen bei Verwendung von Verstärkerröhren. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch. W 
Berlin.) Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 4, S. 83—84. 1923. 
Zur Vorbereitung auf spätere Untersuchungen der rasch verlaufenden Aktionsströme 
der Muskeln und besonders der Nerven wurde das Elektrogramm des Froschherzens mit Hilfe # 
eines Verstärkerarrangements und des Oszillographen (beide von Siemens und Halske) auf- 
genommen. Diese Kombination gestattet, mit sehr rasch, aber nur auf verhältnismäßig starke 
Ströme reagierenden Meßschleifen (3000 ungedämpfte Perioden, 1 mm — 2,56 x 10-% Amp.) 
die — bei direkter Zuleitung zu schwachen — Aktionsströme aufzuzeichnen. Es wurden Kurven % 
mit ausgeprägten, bis etwa 1 cm hohen Zacken vom Froschherzen, sowohl vom in situ bloß- #" 
gelegten, wie vom herausgeschnittenen (unversehrt oder nach Abtrennung der Spitze), er- % 
halten. Schon an einem gewöhnlichen Zeigergalvanometer (nach d’Arsonval, 1 Tlstr. ca. 
10-* Amp.) waren deutliche Ausschläge, mit Telephon deutliche Töne wahrzunehmen. 
d H. Rosenberg (Berlin). 
Haase, Fritz: Über die Registrierung des Aktionsstromes des m. gastroenemius. 4 
vom Frosch durch den Oszillographen mit Hilfe eines Verstärker- Arrangements. (Physiol. 
Inst., Tverärztl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 4, S. 85—86. 1923. | 
Mit der von Witte (vgl. vorstehendes Referat) kurz geschilderten Apparatur werden 
Elektrogramme des Muskelaktionsstroms registriert. Reizung des m. gastrocn. vom Nerven 
her mit Einzelinduktionsschlägen. Ableitung des Aktionsstroms mit unpolarisierbaren Blek- 
troden. Näherer Hinweis auf die einschlägige amerikanische und englische Literatur. 
ä H. Rosenberg (Berlin). 
Wermbter, Kurt: Über die Verwendung des Ledueschen Unterbrechers zur Unter-- 
suchung elektrotonischer Ströme. (Physiol. Inst., Tierärztl, Hochsch., Berlin.) Beitr. 
z. Physiol. Bd. 2, H. 4, S. 97—100. 1923. N 
Am marklosen Nerven braucht die Entwicklung des Elektrotonus nachweislich. 
eine gewisse Zeit (Garten). Beim markhaltigen Nerven ist die Entstehungsdauer: 7 
strittig: nach Bernstein entspricht sie der Entwicklungsdauer der Aktionsstromwelle, 
nach Hermann - Weiss einer theoretisch unendlichen Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit, Tatsächlich ist selbstverständlich bis zur Erreichung des Halbwerts eine gewisse 


Zeit erforderlich. Da die Größe des Elektrotonus im stationären Zustande von der 
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tärke des polarisierenden Stromes abhängt, kann man zu Zeitwerten für die Etablie- 
ıngsdauer gelangen, wenn man eine rasche Folge kurzer Stromstöße durch den Nerven 
hickt und beobachtet, bei welchen Intervallen der Elektrotonus zu sinken beginnt, 
‚ h. nicht mehr zu voller Entwicklung kommt. Voraussetzung ist ein annähernd 
ollständiger Abfall des Elektrotonus zwischen je 2 Stromstößen. Bei 12 000 Unter- 
'rechungen in der Minute und sehr kurzer Stromschlußdauer (hergestellt mit dem 
‚educschen Apparat) zeigt der Elektrotonus im allgemeinen nur eine geringe Ab- 
'ahme (um weniger als die Hälfte) im Verhältnis zur Intensität des polarisierenden 
tromes; manchmal ist aber der Abfall bedeutender, so daß die Grenze für die volle 
ntwicklung gegeben scheint. Die zu dieser erforderliche Zeit wird demnach auf kleiner 
Is %/yooo, wahrscheinlich sogar als Y/z000 Sekunde geschätzt. ZH. Rosenberg (Berlin). 


Schultz, Ernst: Das Gesetz der Abnahme der elektrotonischen Ströme mit der 
Slänge der Zwischenstrecke. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. 
"hysiol. Bd. 2, H. 4, 8. 107—108. 1923. 

Bekanntlich nehmen die elektrotonischen Ströme mit Vergrößerung der Zwischen- 
recke rasch ab. Unter der Voraussetzung eines einfachen, idealen Kernleiters mit 
depolarisation (Öremer) kann man ableiten, daß die Spannung außerhalb der strom- 
‚uführenden Elektroden in einer Exponentialkurve abfällt. Bei möglichst weit ent- 
ernter zweiter ableitender Elektrode gilt für die stationäre elektrotonische Potential- 
\ifferenz annähernd P= A:e’°“. Aus den experimentellen Daten berechnet sich 
janach & durchschnittlich zu 3,75 (2,7—4,7). Weniger konstant ist das Verhältnis 
‘er Spannung des elektrotonischen zu der des polarisierenden Stromes. Ferner konnte 
Nestätigt werden, daß bei schwachen konstanten Strömen die Elektrotonie mehrerer 
olarisierender Strecken sich annähernd superponieren. An- und Katelektrotonus 
vachsen annähernd proportional mit der Intensität des polarisierenden Stromes. 
Die Ergebnisse sind unabhängig von den speziellen Vorstellungen über die Ursache 
les Elektrotonus (z. B. Polarisation oder kondensatorische Ladung). H. Rosenberg. 


Rosenberg, Hans, und Friedrich Schnauder: Der scheinbare Widerstand verschieden 
langer Streeken und das Kernhüllenverhältnis des Froschnerven. (Physiol. Inst., 
verärzil. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 3/4, 8. 175—194. 1923. 


Nach der Kernleitertheorie ist zu erwarten, daß kurze Strecken eines Hermann- 
hen Kernleiters einen relativ höheren Widerstand gegen Gleichstrom bieten als lange 
strecken, wofern der Strom von der Hülle her zugeleitet wird. Bei weitem Abstand 
ler Elektroden werden nämlich Kern und Hülle im größten Bereich der durchflossenen 
Strecke von den Stromfäden gleichmäßig erfüllt, bei enger Distanz der Elektroden 
vird jedoch der Kern infolge der polarisatorischen Gegenkraft an der Grenzschicht 
on Stromfäden entlastet. Danach läßt sich das Verhältnis der Widerstände von 
Xern und Hülle ableiten. Die Untersuchung der Widerstandsverhältnisse verschieden 
anger Nervenstrecken (N. ischiad.) gegenüber schwachen, vom äußeren Umfang zu- 
zeleiteten Gleichströmen ergibt für Streckenlängen von 2 cm mit den bisher bekannten 
übereinstimmende Werte (umgerechnet auf spezifischen Widerstand 218 Q x cm für 
R.temp. und 264 @ x cm für R.escul.). Bei Verkürzung der intrapolaren Distanz 
dis auf O,l cm steigt der auf die Längen- bzw. Raumeinheit umgerechnete Wider- 
stand stark an, und zwar viel mehr als bei toten (in Toluol-Ringerlösung abgestorbenen) 
Nerven oder Baumwollfäden. Die Zunahme des gewöhnlichen Ausbreitungswider- 
‘standes reicht also zur Erklärung nicht aus. Vielmehr wird eine Einmischung des 
"bei zunehmender Streckenverkürzung wachsenden Anteils des Querwiderstandes des 
‚lebenden Nerven vermutet. Dieser, auf der Schichtung zahlreicher kernleiterartiger 
"Gebilde im Nerven beruhende, hohe Querwiderstand gesellt sich zu der von der Theorie 
für den einfachen Kernleiter geforderten relativen Widerstandszunahme. Infolge dieser 
"Komplikation fällt der nach der Kirchhoffschen Formel berechnete Wert des für 
den Ausbau der Cremerschen Stromtheorie der Erregungsleitung wichtigen Kern- 
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Hüllenquotienten des lebenden Nerven mit etwa 0,5 unter die untere Grenze de 
bisher mit anderen Methoden ermittelten Werte. Eine Näherungsrechnung, die di 
besonderen Verhältnisse der Stromausbreitung in kurzen Nervenstrecken berück 
sichtigt, führt auf einen Quotienten von etwa 1,5, der noch als unterer Grenzwert z 
betrachten ist. Genaue Methodik siehe im Original. H. Rosenberg (Berlin). 


Sehnauder, Friedrich: Über den scheinbaren Gleiehstromwiderstand langer und 
kurzer Streeken des Froschnerven. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Beitr' 
z. Physiol. Bd. 2, H. 4, 8. 101—106. 1923. \ 

Kurze Darstellung der theoretischen Grundlagen und der Ergebnisse der Messungeı 
und Berechnungen (vgl. vorstehendes Referat). Es wird angedeutet, daß zur Lösung 
des vorliegenden Problems möglicherweise die Annahme eines mehrschichtigen 
Kernleiters heranzuziehen ist. H. Rosenberg (Berlin). 


Yoshimoto, Misao: The action of extraets of endocrine glands upon motor ner 
and skeletal musele. (Die Wirkung von Extrakten endokriner Drüsen auf den moto‘J! 
rischen Nerven und den Skelettmuskel.) (Zaborat. of physiol., unwv., Edinburgh. \ 
Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr.1, $8.5—40. 1922. | 

Aus frischem Material endokriner Drüsen wurde nach Trocknung bei, niedere) 
Temperatur ein Extrakt mit kochender Ringerlösung hergestellt. Mit diesen Lösunge 
wurde in einem besonders konstruierten Apparat unter sorgfältigen Kautelen eine klein 
Strecke des Nervmuskelpräparats vom Frosch in Berührung gebracht und sowohl die j 
Reizschwelle als die Reizleitung geprüft. In einer zweiten Versuchsreihe wurde des" 
Einfluß der Extrakte auf den in ihren Lösungen suspendierten Muskel (Sartorius' 
registriert. Zur Untersuchung kamen die Extrakte von Testis, Ovarium, Schilddrüse 
Hypophyse, Zirbeldrüse, Corpus luteum, Gehirn, Nebenschilddrüse, Thymus und Neben: 
niere von Schlachttieren. Außerdem wurden noch reine Präparate von Adrenalin 
Histamin, Tyramin und Cholin untersucht. Die Wirkungen waren ganz allgemeir 
nur gering oder überhaupt negativ. Die Nerverregbarkeit wurde in geringem Mal 
herabgesetzt von folgenden Extrakten in der angegebenen Reihenfolge: Hoden, Ovarium! 
Thymus, Schilddrüse, Nebenschilddrüse, hinterer Lappen der Hypophyse, Nebenniere 
vorderer Hypophysenlappen, Zirbeldrüse. Auch am Muskel direkt kam eine leicht" 
Depression zustande durch die Extrakte in der Reihenfolge: Nebenniere, Ovarium) 
Zirbeldrüse, vorderer und hinterer Hypophysenlappen, Nebenschilddrüse, Schilddrüse 
Thymus, Hoden. Corpus luteum ist nicht anders wirksam als Ovarium. Auch besteh" 
kein Unterschied zwischen den Hypophysenpräparaten mit und ohne Extraktion des 
blutdrucksenkenden Prinzips durch Alkohol. Gehirnextrakte waren völlig wirkungslos 
ebenso Cholin. Tyramin zeigte nur bei direkter Muskelbehandlung eine geringe De 
pressionswirkung, und auch das nur in hoher Konzentration. Es verhält sich als« 
durchaus anders als Adrenalin. Histamin wirkte in Konzentration 0,1% erregbarkeits 
steigernd am Nerven, am Muskel macht es in höherer Konzentration Hemmung. — 
Eine Beeinträchtigung der Reizleitung wurde in keinem einzigen Falle beobachtet 
Das Ergebnis der umfangreichen Untersuchungen ist im wesentlichen ein negatives 
Ein irgend nennenswerter Einfluß der Sekrete endokriner Drüsen besteht beim neuro) 
muskulären Apparat des Frosches nicht. / Riesser (Greifswald). 


N 
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Yoshimoto, Misao: The action of the blood serum of animals in tetania para 
thyreopriva on motor nerve and striated musele. (Die Wirkung des Blutserums vo» 
Tieren bei parathyreopriver Tetanie auf den motorischen Nerven und den querge' 
streiften Muskel.) (Laborat. of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exw 
physiol. Bd. 13, Nr. 1, 8. 41—53. 1922. | 

Mit dem gleichen Verfahren wie in der vorangehend referierten Arbeit wurden ] 
die Reizschwelle für den Nerven des Froschmuskels und der Verlauf der Muskelzuckung®& 
kurve untersucht unter dem Einfluß von Serum parathyreopriver Tiere und von 
Guanidincarbonat. Das Serum erhöht die Erregbarkeit des motorischen Nerven 
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‚verändert aber nicht den Ablauf der Zuckungskurve, verursacht auch keine fibrillären 
'‚Zuckungen am Froschsartorius. Das Serum von Tieren, denen nur die Schilddrüse 
‚allein, unter Schonung der Nebenschilddrüsen, entfernt war, wirkt ebensowenig wie 
‚das Serum gesunder Tiere auf die Erregbarkeit des Nerven. Guanidincarbonat in Kon- 
‚zentration unter 0,01%, wirkt ähnlich erregbarkeitsfördernd auf den Nerven wie das 


"Serum parathyreopriver Tiere. Auf die Muskeln wirkt es erst von 0,025% an, und 


‘zwar lähmend, während es noch keine Zuckungen bei dieser Konzentration auslöst. 
‚Es hat also den Anschein, daß ‚wie dies ja schon von anderen Autoren ausgesprochen 
‚wurde, im Serum der thyreopriven Tiere eine guanidinartige Substanz oder Guanidin 
selbst vorhanden ist, als Ursache der Erregbarkeitssteigerung bei der Tetanie. 
Riesser (Greifswald). 


Lupton, H.: An analysis of the faetors underlying the mechanical eflieieney of 
human museular movement. (Untersuchung über die Faktoren, die den Wirkungsgrad 
menschlicher Muskeln bestimmen.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 3/4, S. XXXV 
bis XXXVIL 1923. 

Die Gesamtenergie, die bei einer Reizung des isolierten Froschmuskels, wenn die 
Reizung x Sekunden dauert, frei wird (Tätigkeits- und Erholungsphase zusammen- 
genommen), läßt sich nach Hill durch die Formel Q=a- W, (1 + 5x) ausdrücken. 
a und 5 sind konstante Größen. Der erste Summand «: W, bedeutet die gesamte 
Energie, die der Muskel für die Erzeugung einer potentiellen Energie von der Größe W, 
verbraucht. Der zweite Summand a: W,:b-x bedeutet die Energie, die der Muskel 
zur Erhaltung der potentiellen Energie W, während der Zeit x aufwenden muß. Der 
Wert der Konstanten «a ist nach Hill 2,5, der Wert von 5b 0,2. Lupton hat nun die 
Werte der Konstanten für den menschlichen Muskel bestimmt. Aus der Energie des 
vermehrten Sauerstoffverbrauches bei der Arbeitsleistung und der maximalen poten- 
tiellen Energie, die am Ergographen mit den Muskeln beider Arme bei kurzen isome- 
trischen Kontraktionen erzeugt werden kann, erhält man durch Division die Kon- 
stante a. Sie bestimmt sich aus den Versuchen von L. zu 2,41. Auf ähnliche Weise 
wird die Konstante b bestimmt. Sie berechnet sich zu 0,36. Die Konstante «a hat fast 
denselben Wert wie bei der von Hill auf ganz anderem Wege abgeleiteten Rechnung. 
Die Konstante bist bei L. etwas größer. Die Schlußformel für den Wirkungsgrad 
menschlicher Muskeln lautet demnach: 

Ww wg) U 


oO T341:.W.-A+ba) 2ZAalll+da) 
Darin bedeutet W die geleistete Arbeit des Muskels. Über die Hillsche KonstanteK 
vgl. diese Berichte 12, 484. 1922. [In dem betreffenden Referat ist offenbar ein Druck- 
fehler. Die dort angeführte Formel muß wohl lauten: W=W, (1 —_ Sg Der Ref.] 


Aus dieser Formel berechnet sich der maximale Nutzeffekt menschlicher Muskeln 
zu 22,75%, und die Kontraktionsdauer, bei der dieser maximale Nutzeffekt auftritt, 


zu 1,15 Sekunden. Bei Steigarbeit fand L. einen maximalen Nutzeffekt von 24,3% 


und für die Kontraktionszeit, die diesen maximalen Nutzeffekt ergab, 1,3 Sekunden. 
Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Verzär, F.: Untersuehungen zur Säuretheorie der Muskelkontraktion. (Inst. 
f. allg. Pathol., Univ., Debreezen.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. 
Bq.?7, 8.68—75. 1922. 

Es wurden verschiedene Versuchsreihen ausgeführt, um die Folgerungen der 
Säuretheorie der Muskelkontraktion zu kontrollieren. In der ersten Versuchsreihe 
wurde die P, gemessen, bei welcher beim Eintauchen in Ringerlösung eine Kontraktur 
des M. sartorius vom Frosch entsteht. Oberhalb p4 = 3,1 kam keine, dagegen von 
Pa = 2,5 an eine maximale Verkürzung zustande. Nachdem die Säure sehr rasch ein- 
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dringt, kann man folgern, daß auch bei der Kontraktion in der Muskelfaser eine Pu =3 
nötig ist, damit es zu einer Kontraktur kommen kann. — Um zu untersuchen, welche 
Pa im Muskel bei der Kontraktion entsteht, injizierte er vitale Farbstoffe, die bei 
gewisser Pu einen Farbenumschlag geben. Von S-Fuchsin, Lichtgrün und Guinea- 
grün wurde die Dissoziationskurve bestimmt. S-Fuchsin gibt Farbenumschlag zwischen 
Pu 4—6, die beiden letzteren Farbstoffe zwischen ?z 6—8. — Nachdem der Muskel‘ 
bei tetanischer Kontraktion nicht, sondern erst bei Ermüdung nach langem Arbeiten fr 
seine Farbe ändert, wenn diese Farbstoffe injiziert werden, so muß man folgern, daß P 
bei der Kontraktion in der Muskelfaser nicht einmal 24 = 6 entsteht. Erst bei der. 1 
Ermüdung nach langer Arbeit kommt es zu einer Ansäuerung bis zum Umschlag des # 
S-Fuchsins, ?u =4—5. — Auch bei mikroskopischer Untersuchung der vital gefärbten 
Muskeln, kann man den Farbstoff nicht in den Fibrillen finden, wohl aber nach schwerer f" 
Ermüdung in den Lymphspalten. — Wenn diese Versuche auch noch kein endgültiger f 
Beweis gegen die Säuretheorie sind, weil es ja möglich ist, daß die Säure sofort gebunden 
wird, so sind die folgenden Versuche schwerer wiegende Einwände. Wenn man amf, 
unbelasteten isotonischen Hebel die Kontraktur durch Säure mißt, so erhält man sehr 
große Verkürzungen, dagegen gar keine am isometrischen Spannungshebel. — Die’ 
Dehnbarkeit bei der Säurekontraktur ist sehr groß. Bei Eiweißfällungskontraktur f 
z. B. durch Chloroform ist dagegen die Spannung groß und die Dehnbarkeit sehr ver I 


! 


Arbeitsleistung bei normaler Kontraktion, dagegen bei Eiweißfällungskontraktur f 
eher größer. Die Kontraktur durch Säure kann weder die bei der Kontraktion ent- 
stehende Spannung noch die Arbeitsleistung erklären. — Zwischen Milchsäurebildung. 
und Kontraktion besteht zweifellos ein innerer Zusammenhang. Aber die Milchsäure 
dürfte wohl nur das Endglied sein. Die Quellung durch Säure gibt noch keine Er- 
klärung für die Kontraktion mit Spannungsentwicklung und Arbeitsleistung. Dagegen 
scheint die Totenstarre und ähnliche Kontrakturformen eine Säurecontractur zu sein, |; 

Verzdr (Debreczen), 

Lipsehütz, Alexander: Zur Lehre von der Muskelatrophie. (Nach Versuchen von’ 
A. Audova.) (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, 
Nr. 17, 8. 536—537. 1923. 

(A. Audova vgl. Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 10, 211.) 

Der Substanzverlust, den der Skelettmuskel (Gastroenemius) nach Tenotomie. 
erfährt, steht nicht weit hinter demjenigen nach Neurotomie zurück. Es muß also das fh, 
Verhalten des atrophischen Muskels (Entartungsreaktion) von Faktoren abhängig’; 
sein, die mit dem Muskelschwund an und für sich in keinem notwendigen Zusammen- #, 
hang stehen. Die chemische Untersuchung der Muskeln von 99 Tieren bestätigt indirekt #} 
diese Vermutung: Die chemische Zusammensetzung nach Teno- bzw. Neurotomie #, 
hat sich als nicht identisch erwiesen. Der Fettgehalt stieg in beiden Fällen gewaltig # 
an, sowohl relativ als absolut. 4 Monate nach der Operation waren 18 bzw. über 28% 
der Trockensubstanz Fett; der absolute Fettgehalt war auf das 31/,- bzw. 6fache: 
angestiegen. Der prozentische Wassergehalt war bei beiden Formen der Atrophie: # 
größer als in normalen Muskeln: 4 bzw. 5,5 Teile Wasser auf 1 Teil Trockensubstanz: # 
gegenüber 3,3 — 3,7 im normalen Muskel. Es ist wahrscheinlich, daß die che- 
mischen Vorgänge im Muskel durch den Wegfall der Innervation in einer spezifischen. 
Weise abgeändert werden, ohne daß der Verlauf der Atrophie, der durch den Substanz- 
verlust ausgedrückt wird, eine wesentliche Abänderung zu erfahren braucht. Die abso- 
lute Zunahme des Fettgehaltes bei der Atrophie steht in keinem direkten Zusammen- 4 
hang mit dem Schwund der Muskelsubstanz, etwa im Sinne einer Umwandlung von: 4 
eiweißhaltiger Muskelsubstanz in Fett. Die Kurve der absoluten Zunahme von Fett: " 
hat einen ganz anderen Verlauf als die Kurve, die den Schwund von Muskelsubstanz! " 
anzeigt. Der prozentische Gehalt an Stickstoff, auf fettfreie Trockensubstanz berechnet, 
blieb im Laufe von 4 Monaten ziemlich unverändert, Lipschütz (Dorpat). 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Brunswik, Hermann: Der mikrochemische Nachweis der Phytosterine und von 
!holesterin als Digitonin-Steride. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 39, H. 4, 8. 316 
His 321. 1923. 

Die bisherigen Methoden von Cholesterin- und Phytosterinnachweisen in der zoologischen 
ie botanischen Mikrotechnik waren völlig unzureichend. In der mikrochemischen Anwen- 
"ung der bekannten Digitoninfällungsmethode von Windaus unter Benützung einer 1/, proz. 
„ösung von Digitonin in 85% Alkohol gewinnt man ein eindeutiges Mikrogruppenreagens 
ir die Zoo- und Phytosterine, von zugleich hoher Empfindlichkeit. 0,1 mg Cholesterin läßt 
'ich als in Nadeln, Nadelbüscheln oder in Stachelkugeln krystallisierendes Digitonincholesterin 
@iachweisen. Da der cholesterinhaltige Schweiß einer Fingerspur zu einem positiven Reak- 
ionsausfall hinreicht, ist peinlichste Sauberkeit geboten. — Die praktische Anwendbarkeit der 
fikroreaktion wird an einer Reihe von Pflanzenschnitten, Drogen und Tierobjekten gezeigt. 
Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 
Neumann, Hugo: Zur Kenntnis der Brownschen Molekularbewegung im Pflanzen- 
eich. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 40, H.1, 
3. 141—160. 1923. 
) Die Brownsche Molekularbewegung ist bekanntlich zum ersten Male an pflanz- 
#ichen Objekten beobachtet worden. Verf. stellt sich als Hauptaufgabe, die Häufigkeit 
Sles Vorkommens der Bro wnschen Molekularbewegung in lebenden pflanzlichen Objek- 
en festzustellen. Er kommt zu dem Schluß, daß es sich um eine sehr verbreitete Erschei- 
tung handelt. Brownsche Molekularbewegung kommt angefangen von einzelligen 
Fllgen bis zu den höchsten Pflanzenfamilien vor und kann in jedem Organ der Pflanze 
‚rscheinen. Als häufigstes Medium für Brownsche Molekularbewegung erscheint der 
Zellsaft, jedoch konnte sie sogar im strömenden Plasma beobachtet werden. Ruhendes 
Plasma ist meist zu zähflüssig, Was die chemische Natur der Teilchen anbelangt, 
o können es einerseits anorganische Körper wie Calciumoxalat- oder Gipskrystalle 
hiein, andererseits organische, wie Stärkekörner, Harzkügelchen, zerfallene Chromato- 
dhoren usw. Zahl und Größe der Teilchen sind großen Schwankungen unterworfen. 
IDurch Änderung der Temperatur oder der Viscosität bei Plasmolyse ist eine willkürliche 
HBeeinflussung der Brownschen Molekularbewegung möglich. A. Walter (Heidelberg). 
Zellner, Julius: Die Symbiose der Pflanzen als chemisches Problem. TI. II, 
Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 40, H.1, S.1—13. 19283. 

Vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit den Parasiten und Saprophyten unter den 
ohanerogamen Pflanzen. Ein wesentlicher Unterschied in der Biochemie der Sapro- 
fohiten und Parasiten ist nicht vorhanden. Das Hauptphänomen ist, der Chlorophyll- 
Inangel und die dadurch bedingte heterotrophe Lebensweise. Diese Form der Ernährung 
nähert sich der animalischen und in der Tat hat man bei Pilzen gewisse, sonst meist 
ierische Produkte gefunden, wie Harnstoff, Glykogen, Cerebroside und Chitin. Ist 
dieses Vorkommen auf die heterotrophe Lebensweise zurückzuführen, so müßten wir 
bei den heterotrophen Phanerogamen diese Verbindungen wiederfinden, Diese An- 
nahme hat sich jedoch nicht bestätigt, vielmehr bestehen deutliche Beziehungen zu 
den verwandten autotrophen Gewächsen. Ungeachtet der Ernährungsweise nimmt die 
flanze stets nur Bausteine auf, die in arteigenes Material übergeführt werden. Wenn 
also chemisch keine Ähnlichkeiten zwischen chlorophyllarmen Phanerogamen und 

ilzen bestehen, so sind ihnen doch einige physikalisch-chemische Züge gemeinsam: 
1. Das Zurücktreten der mechanischen Gewebe, die hier überflüssig wären, 2. der erhöhte 
Wassergehalt. Da jedoch die Parasiten ihren Wirtspflanzen Wasser entnehmen müssen, 
so ist anzunehmen, daß außer dem Wassergehalt in noch höherem Maße die Konzen- 
tration der osmotisch wirksamen Stoffe erhöht ist. Dieses konnte Verf. an Extrakten 
tatsächlich zeigen. Es gilt nicht nur für die chlorophyllfreien Heterotrophen, sondern 
‘in gewissem Maße auch für die Halbschmarotzer. H. Walter (Heidelberg). 
Goto, Kiko: The nature of the earbohydrates in the leaf, stem and tuber of Amorpho- 
/phallus konjaku and their variations in amount under different conditions. (Die Natur 


198 


> 


_ 24 — 


der Kohlenhydratein den Blättern, Sprossen und Knollen von Amorphophallus Kon 
jaku und die Veränderung ihrer Mengenverhältnisse unter verschiedenen Bedingun 
gen.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., Tohoku univ., Sendax.) Journ. of biochem 
Bd. 1, Nr. 2, 8. 201-211. 1922. 

Amorphophallus unterscheidet sich von den anderen Pflanzen durch seinen großen) 
Mannangehalt, eine Kohleuhydratverbindung, die bei der Spaltung Mannose und Glu 
cose gibt und die Stärke ersetzen soll. Verf, untersucht die Pflanze genauer auf def) 
Vorkommen anderer Kohlenhydrate und findet außer Mannan stets noch Stärke, Glwii 


rose. Außerdem wird das Mengenverhältnis dieser verschiedenen Kohlenhydrate zuflı 
verschiedenen Jahreszeiten und in den verschiedenen Pflanzenteilen untersucht. 


H. Walter (Heidelberg). h 


Kern, Altred: Über den im Rindenparenehym gespeicherten Eiweißstolt. (Botan 
Inst., München.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 40, H.1, S. 137—140. 1923. I 

Im Herbste wandern vor dem Abfall der Blätter die in ihnen enthaltenen Eiweiß) 
stoffe in das Rindenparenchym. Bei der Wanderung werden natürlich die Eiweiß/f 
stoffe gespalten, später aber in der Rinde wieder regeneriert und gespeichert. Verf 
untersucht nun die Natur dieser Reserveeiweißstoffe etwas genauer, indem er die Rind! Ih 
verschiedener Bäume während des Winters mit dem Zustande im Sommer vergleicht 
Es zeigten sich dabei vor allem stark lichtbrechende Zellen mit glänzenden abgerundeteif 
Massen, welche fast die ganzen Zellen ausfüllten. Sie dürften mit den von Nägellfin 
als „Gerbstoffblasen‘ bezeichneten übereinstimmen. Jedoch handelt es sich im wesentf | 
lichen nicht um Gerbstoffverbindungen, sondern um eine labile, leicht veränderlich 
Form eines Eiweißkörpers. Verf. stützt diese Behauptung durch zahlreiche mikrofi! 
chemische Reaktionen. H. Walter (Heidelberg). Fl: 


Collip, 9. B.: The demonstration ol a hormone in plant tissues to be known af" 
„glucokinin“. (Der Nachweis eines als „Glykokinin“ bezeichneten Hormons in Pflanf"" 
zengeweben.) (Dep. of biochem., univ. of Alberta, Alberta, Canada.) Proc: of the so« Io 
f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 6, 8. 321—323. 1923. | 

Verf. konnte zeigen, daß die Glykogenbildung beim Hunde an ein bestimmte a 
Hormon, das in der Bauchspeicheldrüse gebildet wird, gebunden ist. Diese Beobachtum al 
machte es wahrscheinlich, daß das Hormon überall dort vorkommt, wo normalerweis Mi 
im Stoffwechsel Glykogen gebildet wird, also auch bei den entsprechenden Pflanzer In 
wie Hefen und Pilzen. Tatsächlich gelang es Verf. aus Hefe einen Extrakt herzustelles Mn 
der nach Injektion bei einem normalen Kaninchen starke Hypoglykämie hervorris hl 
(Blutzucker 0,046%), und bei einem Hunde, dem die Bauchspeicheldrüse entferm Bu 
worden war, den Blutzucker und die stündliche Zuckerausscheidung stark herabsetztu@"" 
Da Zucker aber im Haushalt der Pflanzen überhaupt eine hervorragende Rolle spiell' kl 
so lag die Annahme nahe, daß dieses Hormon vielleicht ganz allgemein im Pflanzer u) 
gewebe vorkommt und mit der Bildung der y-Form der Glykose, aus der dann erst nao 
Winter und Smith die Polysaccharide polymerisiert werden sollen, in Zusammenhans 
zu bringen ist. Tatsächlich konnte diese Annahme für eine Reihe von Pflanzen wi 
Zwiebeln, Gerste, Weizen, Bohnen, Lattich usw. bestätigt werden. Das in Frage kom 
mende Hormon bezeichnet Verf. als Glykokinin und nimmt an, daß es vielleicht vo 
Nutzen bei der Diabetesbehandlung sein könnte. H. Walter (Heidelberg). 


Woodman, Herbert Ernest: The nature ol the pigment of silage. (Die Natur di/Fr 
Pigments des in Silos eingelagerten Grünfutters). (Inst. f. the study of anim. nutrition # 
school of agrieult., uni. Cambridge.) Journ. of agrieult. science Bd. 13, Nr. 2, 8. 24 
bis 242. 1923. 4 

Das nach Einlagerung von Grünfutter gebildete olivgrüne Pigment ist Phäophytin. 
entsteht aus Chlorophyll durch die Wirkung von Kohlensäure und organischen Säuren, die sio 
durch Gärung während der Einlagerung bilden. Auch dunkelbraune Färbung beruht 
Phäophytin. P. Wolff (Berlin). 
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Reed, Ernest: Hypothesis of formative stuffs as applied to bryophyllum ealyeinum. 
Die Anwendung der Hypothese von den formativen Stoffen bei Bryophyllum calycinum. 
@3otan. gaz. Bd. 75, Nr. 2, 8. 113—142. 1923. 

In den Blattkerben von Bryophyllum befinden sich kleine Meristembezirke, die 
@ ınter normalen Bedingungen kein Wachstum zeigen. Wird aber der Stoffwechsel 
@les Blattes z. B. durch Abtrennung von der Mutterpflanze gestört, so entwickeln sich 
@eicht aus den Blattkerben neue Pflänzchen. Der Ruhezustand, in dem sich an der 
ntakten Pflanze das meristematische Gewebe befindet, soll entweder auf Korrelations- 
‚rscheinungen zwischen den einzelnen Pflanzenteilen beruhen oder nach Loeb durch 
#langel an spezifischen formativen Stoffen an den entsprechenden Stellen bedingt sein, 
la solche Stoffe an der intakten Pflanze in die anderen Teile abtransportiert werden. 
Verf. zeigt nun, daß die meristematischen Bezirke in weitgehendem Maße unabhängig 
ron den anderen Pflanzenorganen sind, indem der Ruhezustand oder die Entwick- 
jung durch die jeweiligen an den Blattkerben herrschenden Bedingungen bestimmt 
rird. Das Wachstum wird durch chemisch-physikalische Faktoren hervorgerufen 
Sind als solehe kommen feuchte Luft, Berührung mit Wasser oder Verdunkelung in 
Srage. Es ist dabei gleichgültig, ob wir das Blatt von der Pflanze abtrennen oder nicht. 
„Auch Blatteile, mit einer Kerbe auf feuchten Sand gelegt, treiben neue Pflänzchen aus. 

H. Walter (Heidelberg). 

! Wylie, Robert B.: Sperms of vallisneria spiralis. (Die Spermien von Vallisneria 
Ispiralis.) Botan. gaz. Bd. 75, Nr. 2, 8. 191—202. 1923. 

Nachdem die Schwierigkeit der Präparation überwunden war (die Embryosäcke 
sind von einem dichten Schleim umgeben), erwies sich Vallisneria als ein sehr günstiges 


‚Jin Zellen in den Embryosack eindringen. Den Kern, der die Eizelle befruchtet, umgibt 
eine Menge Cytoplasma, wenn er mit der Eizelle in Berührung kommt. Der zweite 
generative Kern, der mit dem sekundären Embryosackkern verschmilzt, verliert sein 
Cytoplasma, wenn er in den Embryosack eindringt. Der vegetative Pollenschlauchkern 
'wird auf dem Wege durch den Pollenschlauch sehr verlängert und löst sich schließlich 
in Teilchen auf, die wahrscheinlich zu den in Pollenschläuchen im Embryosack beob- 
lachteten X-Teilchen beitragen. Wenn, was häufig eintritt, mehrere Pollenschläuche 
‚Jin den Embryosack eindringen, so ergießt er seinen überzähligen Inhalt in die noch 
Jübrige Synergide; Polyspermie findet jedoch nicht statt. Nach Nawaschin ist das 
lEindringen von männlichen Gameten als Zellen an Chalazogamie geknüpft, die Ver- 
suche des Verf. sprechen dagegen, da hier Porogamie vorliegt. Vom vererbungswissen- 
schaftlichen Standpunkte wäre das Eindringen von männlichem Oytoplasma von großer 
‚Bedeutung, sowohl des Cytoplasmas des die Eizelle, als auch des das Endosperm bil- 
Idenden Spermiums. Durch letzteres würde ein geeignetes Nährsubstrat für den Bastard- 
embryo geschaffen, durch ersteres cytoplasmatische Eigenschaften übertragen werden. 
@. v. Ubisch (Heidelberg). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Abel: Von Hungersnot und Seuchen in Rußland. 2. Seuchengang und Seuchen- 
‚stand in Osteuropa. Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 20, 8. 633—635. 1923. 


Es ist einer der größten Erfolge der deutschen Heeresverwaltung gewesen, daß während 
‚der Kriegsjahre trotz der großen Truppenverschiebungen nicht ein einziger Fleckfieberfall 
" vom Osten nach dem Westen verschleppt worden war. Auch in Rußland, wo schon vor dem 
'" Kriege einige Provinzen unter Flecktyphus und Recurrens litten, schien in den Jahren 1914 
© bis 1918 die Zahl der Seuchenkranken nicht viel oder kaum zugenommen zu haben. Mit einem 
" Schlage änderten sich diese günstigen Verhältnisse mit dem Zusammenbruch militärischer 
"und politischer Ordnung. In Rußland lieferten die letzten 20 Jahre vor dem Kriege jährlich 
“ durchschnittlich etwa 80 000 gemeldete Fälle von Flecktyphus, im Gebiet der Sowjetrepublik 
allein waren 1919 2,24 Millionen, 1920 2,67 Millionen gebucht; also seit Herbst 1918 eine furcht- 
- bare Zunahme. Auf Großrußland rechnet man von 1918—1922 insgesamt auf 30—35 Mil- 
 lionen Fleckfieberkranke, das ist bei rund 130 Millionen Einwohnern (Volkszählung August 
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1920) ein Viertel der Bevölkerung. Die Sterblichkeit belief sich in der Regel auf 7—12% 
also wenigstens 3 Millionen Tote! Ähnlich bei der Recurrens: vor dem Kriege im Durchschnitt 
jährlich etwa 30 000 gemeldete Fälle, nach dem Kriege 1918—1922 schätzt man 10—20 Mil 
lionen Fälle. In der Roten Armee 1920 allein etwa 700 000 Fälle. Günstigere Zahlen als 
Fleckfieber und Rückfallfieber finden wir bei der Cholera. Diese Seuchenverbreitung von gerade- 
zu riesigen Ausmaßen in Rußland bietet naturgemäß für Deutschland die größte Gefahr 
wenn auch die selbständig gewordenen Randstaaten zwischen Rußland und Deutschland ein 
Bollwerk bilden, so wird die drohende Gefahr nicht geringer, weil diese Staaten sich nich 
dauernd der zunehmenden Verseuchung erwehren können. Dazu kommt, daß wir durch d 
Friedensvertrag unserer Quarantänestationen an den früheren Grenzen beraubt sind. (Voll k 
diese Berichte 20, 105.) Kapfhammer (Leipzig). h 

Finkelstein, H.: Zur Einteilung der Ernährungsstörungen. (Dtsch. @es. f. Kinder- 
heilk., Leipzig, Sitzg. v. 14.—17. IX. 1922.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, H. 4/5, 
8. 401—417. 1923. 

Finkelstein geht in seiner Einteilung von klinischen Gesichtspunkten a 
weil in der Praxis die ätiologische Einteilung zur Orientierung nicht immer ausreicht 
Die Nomenklatur wird nach dem Gesamtzustand, nicht nach einem — noch so hervor- 
tragenden — Symptom ganz konsequent durchgeführt. Zunächst werden verschieden- 
artige krankhafte Dauerzustände unterschieden, sodann nach der Reaktionsart des 
Organismus auf äußere Schädigungen eingeteilt. Bei den Dauerschädigungen (den alte 
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fectione, e dyspepsia acuta usw. bezeichnet. Demuth., 

Sehlesinger, Eugen: Wachstum und Ernährungszustand der Kinder nach dem 
Kriege bis 1922. (Dtsch. Ges. f. Kinderheilk., Leipzig, Sitzg. v. 14.—17. IX. 1922.) 
Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, H. 4/5, 8. 688-695. 1923. 

Der größte Rückstand im Längenwachstun bei den Schulkindern fällt bei den 
meisten Altersklassen in das Jahr 1920. Die Jahre 1921 und 1922 sind ausgezeichnet 
durch einen Wiederanstieg der Durchschnittslängenzahlen. Die Plus- und Minus- 
varianten sind daran in gleichem Maße beteiligt. Die Reparation bezüglich des Ge- 
wichtes ist nicht annähernd so groß und deutlich, die Vorkriegswerte sind hier noch 
nicht erreicht. 1922 hat sich der Ernährungszustand der Kinder fast durchwegs wieder 
verschlechtert. Umfangreiche Kinderfürsorge ist nach wie vor notwendig. Stettner.°° 

Rössle, R.: Waehstumspathologie im Kindesalter. (Disch. Ges, j. Kinderheilk., 
Leipzig, Sützg. v. 14.—17. IX. 1922.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, H. 4/5, 8. 641° 
bis 672. 1923. 

Da unsere Erfahrungen über das normale Wachstum noch lückenhaft sind, ist 
auch das Gesamtbild der Wachstumsstörungen, wie es sich uns heute darstellt, noch 
unvollendet. Die Individualität des Wachstums und seine Beeinflußbarkeit durch 
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© äußere Momente bedingt Verschiedenheiten des Wachstumsergebnisses und des Wachs- 
© tumsverlaufes. Hemmung oder Beschleunigung des Massenwachstums und der Ent- 
wicklung vermögen bei ungleicher Auswirkung zu ganz verschiedenartigen Bildern 
© zu führen, mit und ohne Beeinflussung der Proportionierung des Körperbaues. Die 
© zeitliche Entstehung der Wachstumsstörungen ist vielfach abhängig von dem Wirken 
der innersekretorischen Drüsen, welche den ererbten Wachstunstrieb als zum Teil 
unentbehrliche Modifikation und Vermittler des Wachstums beeinflussen. (Folgt 
"Besprechung des Wirkens der einzelnen Drüsen, besonders bezüglich der Össification.) 
'# Die Feststellung des Zeitpunktes, in welchem eine Wachstumsstörung erfolgte (durch 
2 Nachweis einer „‚Reihenfolgestörung‘“ oder eines diaphysären „Querstreifens‘‘) besitzt 
gewisse klinisch-diagnostische Bedeutung. Die Wachstumsstörungen entstehen unter 
inneren und äußeren Bedingungen. Von den inneren Bedingungen des Wachstums- 
‚geschehens ist das Problem der gegenseitigen Beziehungen des Wachstums der einzelnen 
@ Organe noch völlig unerforscht. Wichtig sind die Funktionen der Organe und hormo- 
‚nale Reize (Besprechung des Erfolges der gesteigerten und herabgesetzten Wirkung der 
4 Blutdrüsen). Die Abhängigkeit des Wachstums von äußeren Bedingungen ist eine sehr 
@ mannigfaltige. Die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Zeitabschnitt, zu Ort und 
4 Klima, zu sozialer Schicht, Umgebung, Lebenshaltung und zu einem Beruf vermögen 
4 generelle Änderungen des Wachstums zu erzielen, von diesen sind individuelle Ablen- 
kungen durch persönliche Schicksale zu unterscheiden. Die Pädiatrie hat die Aufgabe, 
sich praktisch und theoretisch mit den Abwegigkeiten des allgemeinen Körperwachs- 
Itums zu beschäftigen. Da das Wachstum das Ergebnis von Erbgang und Erlebnis ist, 
# sind Arzt und Staat verpflichtet, das Wachstum zu leiten. Es ist daher der gesamte 
Entwicklungsverlauf zu überwachen und, was die Pflege des Kindes durch Mutter und 
4 Kinderarzt gut macht, das dürfen Schule und Beruf nicht verderben. Stetiner., 
Freudenberg, E.: Wachstumspathologie im Kindesalter. (Dtsch. Ges. j. Künder- 
if heilk., Leipzig, Sitzg. v. 14.—17. IX. 1922.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, H. 4/5, 
S. 673—684. 1923. 

Für den Anwuchs unserer Körpersubstanz spielt die Bindung von Wasser eine 
hervorragende Rolle. Die Fähigkeit, Wasser zu binden, nimmt im. Laufe des Lebens ab. 
4 In den tierischen Geweben ist das Wasser im Zellplasma und den Intercellularsub- 
4 stanzen und in Hohlräumen (Blut, Liquor usw.) festgehalten. Es befindet sich in 
freiem oder gebundenem Zustand oder dient als Quellungswasser vorwiegend des Ei- 
weißes. Durch die Bindung von Ionen, sowie durch ihre Dissoziationsfähigkeit erweisen 
die Eiweißkolloide ihre elektrische Ladung, und damit, daß sie das Wasser durch elektro- 
statische Kräfte festhalten. Für den Wasseraustausch sind Membranwirkungen und die 
Kolloidkonzentration von Bedeutung; sprunghafte Verschiebung der letzteren erzeugen 
durch Potentialdifferenzen Wasserverschiebungen. Änderungen an den Organkolloiden 
} sind entscheidend für den Wasseraustausch. In Betracht kommen 1. Änderungen 

in der chemischen Beschaffenheit: Im Laufe der Entwicklung kann sich ein 
stark quellungsfähiges Ausgangsmaterial in ein weniger aufnahmefähiges verwandeln 
| (Gehirn, Haut, Haare, Nägel u. a.) oder es ist das umgekehrt der Fall (Entwicklung 
4 des Hühnerembryos aus Dotterfett). Oder es können Änderungen im Wasserbindungs- 
} vermögen eines Gewebes dadurch entstehen, daß kolloide Massen von erhöhter Quell- 

barkeit eingelagert werden (Myxödem). 2. Änderungen im kolloiden Aufbau 
der Gewebe: Eine solche kommt besonders beim Bindegewebe in Betracht, bei 
welchem mit zunehmendem Alter der hochquellbare Zustand des Fötallebens in den 
harten, faserigen Zustand des Greisenalters übergeht. Übergang hochdisperser Gallerten 
in Sole (Schade). 3. Änderungeninden Beziehungen zuden Elektrolyten: 
Zum Gewebsaufbau ist besonders die regulatorische Funktion der Elektrolyte wichtig: 
Aufrechterhaltung der Isotonie, der aktuellen Reaktion und der Isojonie. Abweichungen 
von der Isotonie stören die Entwicklung, daneben ist aber bekannt, daß die Befruchtung 
eine starke Drucksenkung bei unverändertem Salzgehalt erzeugt, die sich allmählich 
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wieder ausgleicht. Dieser Ausgleich findet durch seine passive Wasseranziehung und 
Steigerung der Permeabilität der äußeren Körperoberfläche (= Zustandsänderung der i 
Kolloide) statt. Über das Verhalten der H-Ionenkonzentration in der ersten Ent- 
wieklungszeit ist weniger bekannt. Man darf jedoch annehmen, daß die Befruchtung 
des Eies zu einer gewaltigen Steigerung der Oxydationen führt und daß die Reaktion fh 
im befruchteten Ei ebenso wie die Gewebsreaktion im fertigen Organismus saurer. au 
als die Blutreaktion ist. Jede Stoffwechselbeschleunigung entfaltet eine alkalotische, fh} 
jede Verlangsamung eine acidotische Wirkung; Alkalosis wirkt im Sinne einer Er- fi! 
höhung, Acidosis im Sinne einer Verminderung der Wasserbindung (folgen Einzel- fi! 
heiten über das Wirken von Anionen und Kationen). 4. ÄnderungenindenBe- 
ziehungen zu den Anelektrolyten: Zu einer soliden Wasserbindung ist die 
Zufuhr von Wasser, Salzen, Eiweiß und von Kohlenhydraten in genügender Menge #! 
und im richtigen Verhältnis nötig. Die wichtigen kolloidehemischen Wechselwirkungen 
von Salzen und Eiweißen sind noch nicht völlig geklärt. Die Kohlenhydratwirkung auf 
die Wasserbindung ist nicht stofflicher, sondern dynamischer Natur, sie sind wichtig, 
wegen ihrer besonderen Eignung zu rascher und vollständiger Verbrennung, wo- 
durch die H-Ionenkonzentration beeinflußt wird. 5. Bei der Beeinflussung f 
der Wasserbindung durch Hormone und Nervensystem sind wahr- | 
scheinlich Ionenwirkungen maßgebend. Stettiner (Erlangen). , 


Wimberger, Hans: Röntgenometrische Wachstumsstudien am gesunden und rachi- 
tischen Säugling. (Dtsch. Ges. f. Kinderheilk., Leipzig, Sitzg. v. 14.—17. IX. 1922.) K 
Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, H. 4/5, 8. 568—573. 1923. = 

Die Jahreskurve der wachsenden „normalen“ Tibia stellt eine flache Wellenlinie f 
dar, deren Höhepunkt in den Juli, deren Tiefpunkt in den Februar fällt. Beim Vitamin- #, 
A-arm ernährten Säugling bekommt diese Wellenlinie einen steileren Herbstabfall fi 
und Frühjahrsanstieg. Das Wachstum wird schon einige Zeit vor dem Röntgennach- fi 
weis der Rachitis verlangsamt und sinkt unter das Maß des ‚normalen‘ Winterzu- |" 
wachses. Das Wachstum in der Reparation setzt sich über der rachitischen Zone. 
in einer der „normalen“ Kurve entsprechenden Höhe fort und scheint weiterhin sogar 
steiler als der „normale“ Durchschnitt zu verlaufen. Das Wachstum erleidet also keine 
Einbuße durch die Rachitis. Das über das Mittelmaß gesteigerte Frühjahrswachstum 
kann als Besonderheit der Rachitisrekonvaleszenz aufgefaßt werden. Stetiner., 


Gray, H.: A stem-stature index. (Ein Index der Körperstatur.) Arch. of in- 
ternal med. Bd. 31, Nr. 4, $S. 491—498. 1923. H 

Die Messung der Sitzhöhe und anderer Maße zur Bestimmung des Verhältnisses der Länge 
des Rumpfes zur Gesamtlänge ist für den Kliniker besonders zur Beurteilung endokriner Störun- 
gen wertvoll. Aron (Breslau). 


Frank, A.: Tierexperimentelle Untersuehungen über Fetternährung. (Dtsch. Ges. 
f. Kinderheilk., Leipzig, Sützg. v. 14.—17. IX. 1922.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, 
H. 4/5, 8. 487—493. 1923. 

Ratten wurden ernährt mit einer Nahrung aus 15% Eiweiß, 80%, Fett, 2,7% 
Milchzucker, 1,2% Asche (Vollmilchquark, Butter und Sahne). Die Nahrungsauf- 
nahme derartiger „Fettratten“ war kleiner als die von Tieren, welche mit Graupen, 
Nudeln, Grieß, Reis, Mehlbrei ernährt wurden, oder von Tieren, die Küchenabfälle 
bekamen (14 g gegen 80 bzw. über 100 g). Das Gewichtswachstum der Tiere war besser 
als das der Vergleichstiere. Das Fell der Tiere wurde struppig und bekam ein Aussehen, 
wie wenn es naß wäre, auch wurde Verfärbung beobachtet. An den Ohren, am Rücken 
und Hals trat Ausschlag auf. Möhrenpreßsaft besserte diese Veränderungen etwas. 
Verf. vermutet das pathogenetische Moment in einem Überwiegen des Faktors A gegen- 


über B und C. Freudenberg. , 


Ragsdale, Arthur C., and Charles W. Turner: The seasonal variations of the 
per eent of fat in cow’s milk. (Zeitliche Veränderungen des Fettgehaltes der Kuh-. 
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ilch.) (Dep. of dairy husbandry, univ. of Missouri, Columbia.) Journ. of dairy science 
dd. 5, Nr. 6, S. 544-554. 1922. 

An Hand von Tabellen und graphischen Darstellungen zeigen Verff. die Ver- 
@nderungen, denen der Fettgehalt der Milch von 3763 Guernsey-, 299 Jersey- 
ad 95 Holsteiner Kühen im Laufe des Jahres unterworfen ist. Im allgemeinen kann 
»sagt werden, daß, unabhängig vom Beginn der Lactationsperiode, der Fettgehalt 
ıs Bestreben hat, sich während der Wintermonate, besonders im Dezember, Januar 
ad Februar, über den Jahresdurchschnitt zu erheben und dann allmählich im Laufe 
»s Frühjahres und Sommers zurückzugehen, wobei er im Juni, Juli und August 
on niedersten Stand erreicht. Sind die verschiedenen Jahreszeiten häufig von Tem- 
sraturwechsel begleitet, was gewöhnlich in größeren Teilen der Vereinigten Staaten 
@>r Fall ist, so ist dadurch eine größere Beeinflussung des Fettgehaltes erkennbar, 
Is durch das Fortschreiten der Lactation bedingt ist. Kieferle (Weihenstephan)., 


Brody, Samuel, Arthur €. Ragsdale and Charles W. Turner: The rate of growih 

Üt the dairy cow. II. Growth in weight after the age of two years. (Über das Wachstum 
Fer Milchkuh. II. Gewichtszunahme nach dem Alter von 2 Jahren.) (Dep. of Dairy Hus- 
Sandry, univ. of Missouri, Columbia.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 4, 8. 445 
is 449. 1923. 


d Auch das Gewicht einer Kuh in einem bestimmten Lebensalter läßt sich nach einer 
I'$'ormel errechnen, die Verff. für eine Milchkuh (Jersey Breed) folgendermaßen festlegten: 
7 — 960 (1 — e - 9044079)’, wobei bedeuten: X das gesuchte Gewicht in dem be- 
effenden Alter t und 960 das Gewicht zur Zeit der ersten Geburt, das ein Mittel aus vielen 
Bestimmungen für die Jersey-Kuh ist; die Zahl 0,77 ist die Zeit des intrauterinen Lebens, 
> daß in der Formel mit t + 0,77, also dem Alter vom Zeitpunkt der Belegung ab, gerechnet 
rird. In der folgenden Tabelle sind die Daten von 14 653 Tieren verschiedenen Alters an- 
eführt, aus der man ersehen kann, daß die Abweichung der errechneten und gefundenen 
tewichte sehr klein ist, und daß der Verlauf der Gewichtskurve tatsächlich einer Formel 
"lolgt, daß also die durchschnittliche Wachstumsabnahme bei zunehmendem Alter konstant ist. 


Krzywanek (Berlin). 


Alter Zahl Errechnetes Gefundenes 
der Tiere Gewicht Gewieht 
2,25 3155 803 808 1,2 
2,75 1449 844 836 + 1,6 
3,25 1523 875 872 + 1,6 
3,75 1122 896 888 + 1,9 
4,25 1171 913 916 + 18 
I 4,75 916 925 930 + 2,2 
5,50 1692 938 938 + 1,6 
h 6,50 1235 948 945 + 1,9 
1 7,50 965 953 952 +. 2,0 
8,50 621 956 957 + 2,6 
9,50 364 958 962 + 3,4 
J 10,50 208 958,8 957 + 44 
| 11,50 108 959,4 968 + 6,2 
12,50 64 959,6 956 + 6,1 
13,50 32 959,8 967 #' 9,9 
I 14,50 14 — 1036 + 20,6 
; 15,50 9 = 975 + 21,8 
\ 16,50 4 — 963 + 43,5 
‚WDas Alter ist in Jahren, das Gewicht in amerikanischen Pfund angegeben. 
[ 


Brody, Samuel, Arthur €. Ragsdale and Charles W. Turner: The rate of decline 
‚Dot milk seeretion with the advance of the period of laetation. (Das Absinken der Milch- 
Fsekretion im Verlauf der Lactationsperiode.) (Dep. of Dairy husbandry, univ. of Mis- 
Fsouri, Columbia.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 4, S. 441444. 1923. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Milchleistung der Kühe im Verlauf der Lactation 
‚eine Veränderung im Sinne einer stetigen Verminderung zeigt. Kurze Zeit nach dem Ab- 


"kalben beginnt die Milchsekretion einzusetzen, um Monat für Monat abzunehmen, bis zu einem 
"gewissen Zeitpunkt die Milchsekretion versagt, das Tier ‚trocken steht“. Der Eintritt dieses 
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Zeitpunktes ist von individuellen Einflüssen abhängig. Während die leistungsfähigsten ameri 
kanischen Milchkühe bis zu einem Jahre Milch geben, versagt bei der „‚beef cow“ die Milch‘ 
sekretion kurz nach dem Absetzen des Kalbes, also mit 3—4 Monaten. Für eine bestimmt 
Rasse ist dagegen die Abnahme der Milchmenge ziemlich konstant und läßt sich mit Hilf 
einer Formel ausdrücken. Der Zweck der Arbeit der Verff. war die Erforschung der Natu 
dieses Absinkens der Milchsekretion im Verlaufe der Lactationsperiode. Zu diesem Zweck 
wurde, um die Fehlerquellen möglichst auszuschließen, an einer sehr großen Anzahl Holstein 
Jersey-, Guernsey- und Scrubkühen der Verlauf der Sekretion während 12 Monaten nach den) 
Abkalben untersucht. Das Ergebnis war, daß Verff., wie schon erwähnt, den Verlauf des Nach 
lassens der Milchsekretion durch die Gleichung einer monomolekularen chemischen Reaktion] 
ausdrücken konnten. Dies besagt, daß der durchschnittliche Abfall der Milchproduktion im#? 
Verhältnis zum Fortschreiten der Lactationsperiode konstant ist. Diese Tatsache beweis 
die Annahme, daß die Milchsekretion durch eine chemische Reaktion bestimmt wird, ni: 
gestattet allgemein die Unterbringung der Lactation in die Reihe derjenigen Prozesse, deres 
Ablaufsgeschwindigkeit von der Konzentration der sie bestimmenden Substanz abhäng 
Krzywanek (Berlin). ° 

Klein, W.: Die Wirkung des Entwieklungstriebes während und nach der Säugelli 
periode auf den energetischen Leistungsumsatz und dessen Bedeutung für die Aufzuehlil: 
(Dargestellt am Lamm.) (II. Mitt.) (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.ki 
Berlin. tierärztl. Wochenschr. Jg. 39, Nr. 21, 8. 231—234. 1923. 


(I. Mitt.. siehe diese Berichte 19, 323. 1923.) Verf. hat in Gemeinschaft mi 


im Sinne der Überschrift auszuwerten. Zu diesem Zweck wurden mit dem Tier 1’ 
4stündige Respirationsversuche durchgeführt, die sich von der 3.—8. Lebenswoch' 
des Säuglings erstreckten. Das Tier war während dieser Zeit nicht nüchtern, sonderi 
hatte vorher getrunken; da die Getränkaufnahme in einem 4stündigen ‘Wechsel vorf‘ 
genommen wurde, so ist eine Umrechnung des 4stündigen Versuches auf 24 Stunden hi 
berechtigt, da ein zweiter ebensolcher Versuch an demselben Tage dieselben Werth 
hätte ergeben müssen. Die Versuche sind in eine reine Säugeperiode und eine 2. Period. 
geteilt, in der die Aufnahme festen Futters und des Wiederkäuens auf Grund def" 
Versiegens der mütterlichen Milchsekretion langsam die Oberhand gewann. Bemerkens 
wert erscheint in der 1. Periode das Konstantbleiben des Sauerstoffverbrauchs, odefi) 
infolge der steten Gewichtszunahme das Absinken desselben auf die Körperoberfläch. & 
bezogen. Dieses Absinken ist ein Zeichen für die mangelhafte Milchproduktion de fü 
Mutter, die dem Säugling nicht mehr genug Energie zuführt, um seine „Sauerstoff ı 
kapazität‘“ und somit seine Leistungsfähigkeit voll auszunutzen. Aus diesem Grund # 
sieht sich das Tier genötigt, sich die fehlende Energie durch selbständige Aufnahmıf: 
von fester Nahrung zuzuführen und es beginnt die 2. Periode, die schnell und gleich 
mäßig den absoluten Sauerstoffverbrauch in die Höhe treibt. Auch der auf die Ober 
fläche bezogene Sauerstoffverbrauch erfährt eine Steigerung, die Werte erreichen abe 
nicht die Höhe der 1. Periode. Da die aus dem Sauerstoffverbrauch zu berechnend! 
Wärmemenge auf die Oberflächeneinheit bezogen ein vergleichbares Maß für dei 
Energieaufwand in den verschiedenen Lebenswochen gibt, so ist aus den gefundenen 
Zahlen die Schlußfolgerung gestattet, daß in der Säugeperiode dieser Aufwand unc 
somit die Zuwachsleistung am bedeutendsten ist. Mit fortschreitendem Wachstum ® 
des Säuglings und gleichbleibender oder absinkender Milchproduktion der Mutte 
muß die Wärmebildung heruntergehen, wenn das Tier nicht seine Körpersubstans. 
angreifen will. Da aber der Körper in dieser Periode das, was er an plasmatischenv# 
Gewebe gebildet hat, unter allen Umständen festzuhalten sucht, tritt in dieser Zei! 
die selbständige Nahrungsaufnahme ein. Daß hier eine sachgemäße Fütterung eim 
setzen muß, um nicht großen Schaden anzurichten, liegt auf der Hand. Jedenfall!' 
gebührt den Versuchsanstellern das Verdienst, durch Abgehen von den bisher üblichen 
Grundumsatzversuchen Fragen aufgeworfen zu haben, deren Lösung manche inter 
essante physiologische Probleme in einem anderen Licht erscheinen lassen wird! 
Krzywamek (Berlin). 
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Morgan, Agnes Fay: Biological food tests. I. Vitamin A in some eitrus fruit pro- 
iuets. (Biologische Nährstoffprüfungen. I. Vitamin A in einigen Produkten von 
Jitrusfrüchten.) , (Laborat. of household science, univ. of California, Berkeley.) Americ. 
‚ourn. of physiol. Bd. 64, Nr. 3, 8. 522—537. 1923. 

Im Fütterungsversuch an der Ratte wird festgestellt, daß dem durch kaltes Pressen 
»der Ätherextraktion gewonnenen Öl der Apfelsinenschale deutliche A-Wirkung zu- 
kommt: 0,1—0,2 gtäglich genügen, um eine A-freie Kost völlig ausreichend zu machen, 
Jie Angabe der Verf., daß dieses Öl dem Lebertran des Handels hinsichtlich seines 
sehalts an Vitamin A gleichwertig oder sogar überlegen sei, gründet sich auf Versuche, 
nei denen unter der hohen Tagesdosis von 0,2 g Lebertran die Wachstumskurve nicht 
'teiler verläuft als unter denselben Gaben von Apfelsinenöl. Durch Wasserdampf- 
lestillation gewonnenes Apfelsinenöl ist unwirksam. Getrocknete Apfelsinenschale 
‚nthält in der Tagesgabe von 0,5—1,0 g den Bedarf an Vitamin A für die wachsende 
atte. Apfelsinensaft, alsim Vakuum eingedickter Sirup verfüttert, ist eine ausreichende 
A-Quelle in einer 12—30 ccm frischen Safts entsprechenden Tagesmenge. Weniger 
wirksam als Apfelsinenschale ist die getrocknete Limonenschale; doch erwies sich 
‚uch davon 1 g täglich als etwa ausreichend. Unwirksam waren durch kalte Pressung 
ewonnenes Limonenöl und die getrocknete äußere Schale der Traubenfurcht (‚‚grape 
ruit“). Hermann Wieland (Königsberg). 

Viseo, Sabato: Sul valore alimentare dei semi dell’Ervum Ervilia. Nota VI. (Über 
en Nährwert der Samen von Ervum Eryilia.) Atti d. Reale Accad. naz. dei Lincei, 
endiconti 2. semestre, Bd. 31, H. 7/8, S. 203—207. 1922. 

Verf. faßt den Inhalt seiner Studien über den Nährwert der Ervumsamen (vgl. diese 
3erichte 20, 187) zusammen. Ratten und Meerschweinchen verlieren bei ausschließlicher Ernäh- 
"ung mit Ervumsamen an Gewicht und Appetit, können aber bei Zulage von etwas Milcheiweiß 
beschränkte Zeit von diesem Material leben, das sie dann auch gern in zureichender Menge 
aehmen. Das Eiweiß von Ervum Ervilia ist ersichtlich nicht imstande, den Aminosäure- 
yedarf der Tiere zu befriedigen und erweist sich in dieser Beziehung sowohl den tierischen 
Proteinen als auch dem Eiweiß von Lathyrus cicera nicht gleichwertig. Auch die Weizen- 
oroteine sind biologisch hochwertiger. Die Ervumfütterung ruft allmählich Symptome hervor, 
ie dem Lathyrismus gleichen, aber die nachstehenden charakteristischen Unterschiede gegen- 
iber dieser Erkrankung zeigen: beim Lathyrismus fehlt die Gewichtsabnahme, treten spastische 
Erscheinungen zuerst an den hinteren, dann an allen Gliedmaßen auf, die langsam zum Tode 
‘ühren. Bei Ervumfütterung leben die Tiere nicht lange und die N-Verluste stehen im Vorder- 
S;rund des Krankheitsbildes. Schwäche und Paresen zeigen sich ausschließlich an den hinteren 
Extremitäten. Die anatomischen Veränderungen sind bei beiden Erkrankungen ganz ver- 
hieden. Die Ervumsamen enthalten den Faktor A, ein wenig B, aber keine in Betracht 
ommenden Mengen von C©. Ihre anorganischen Stoffe sind dagegen vollwertig. Schmitz. 

Viseo, Sabato: Sul valore alimentare dei semi dell’Ervum Ervilia. Nota VII. (Über 

en Nährwert der Samen von Ervum Ervilia. VII.) Atti d. Reale Accad. naz. dei 
Lincei, rendiconti 2. semestre, Bd. 31, H. 9, S. 445—449. 1922. 
Gleich Ratten (vgl. vorstehendes Referat) verlieren auch Meerschweinchen, wenn sie 
usschließlich mit Mehl aus den Samen von Ervum Ervilia gefüttert werden, dauernd an 
Gewicht. Durch Zufütterung von Kohl lassen sich die Verluste verhüten oder einschränken, 
icht aber durch frische Ervumpflanzen. Der Energie-, nicht aber der Stickstoffbedarf kann 
urch Ervummehl gedeckt werden. Auch dieser Fehler wird durch Kohlzufütterung beseitigt. 
sschließliche Verabreichung von Ervummehl führt zur Ausbildung skorbutähnlicher Ver- 
derungen, die aber durch Zufütterung von Ervumpflanzen hintangehalten werden können. 
m Ervummehl fehlt also der Faktor C. Schmitz (Breslau). 


Miteheil, Helen S.: Reproduetion on „‚synthetie‘‘ diets when purified agar is added 
the mixture. (Die vollwertige Ergänzung künstlicher Nährgemische durch Zugabe 
‘von gereinigtem Agar.) (Nutrit. laborat., Battle Creek sanitarium, Battle O'reek.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3,.8. 557—558. 1922. 

Es ist bekannt, daß bei dauernder Fütterung mit synthetischen Nährgemischen 
chließlich das normale Wachstum und die Fortpflanzung der Tiere leidet, und daß 
‚sich die Nährgemische durch Zusatz von gewissen natürlichen Futterstoffen wieder 
‚vollwertig machen lassen. In den vorliegenden Untersuchungen konnte festgestellt 
‚werden, daß sich dieser Effekt auch durch Zugabe von 5%, gereinigten Agars erzielen 
| 


} 
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läßt. Das Nährgemisch hatte folgende Zusammensetzung: Casein 18%, Stärke 46% „hi 
Salzmischung 4%, , Butterfett 9% , erisco 18%, mit täglicher Zugabe von 0,4 g Trocken- |! 
hefe als Quelle für Vitamin B, gereinigter Agar 5%. Als Stickstoffquelle kommt der 
Agarzusatz nicht in Betracht. Weitere Versuche sollen die Ursache seiner günstige 
Wirkung auffinden. B. Romeis (München). 

Matill, H. A.: The utilization of carbohydrate by rats deprived of vitamine B. 
(Die Verwertung von Kohlenhydrat durch B-frei ernährte Ratten.) (Dep. of physiol., 
univ. of Rochester.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, 8. 717—727. 1923. N 

Die wesentlichen Ergebnisse der vorliegenden Arbeit sind an anderer Stelle (diese 
Berichte 20, 46) mitgeteilt. Diese ausführliche Mitteilung enthält eine sehr gute 
Übersicht über die Stoffwechselwirkungen von Vitamin B und eine genaue Beschreibung 


von 10—20 Minuten (tubulierte Glocke von 5—6 Liter auf Mattscheibe, in der eine hohe 
zylindrische Krystallisierschale zur Aufnahme des Tieres steht. Die 3 Bohrungen 
des Kautschukstopfens enthalten ein Thermometer, ein Quecksilbermanometer und) 
die Verbindung zum Haldane-Apparat). Hermann Wieland (Königsberg). # 

l 


Glanzmann, E.: Die Rolle der akzessorischen Wachstumsfaktoren (Vitamine|;; 
A u. B) bei der Biochemie des Wachstums. Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 25, H. 1/6.|: 
S. 178—200. 1923. 1 
Eine Wachstumsnahrung muß vor allem den Wasseransatz, Quellung der Zellen! 
ermöglichen; man spricht von einem ‚Quellungsring“ in der Nahrung, bestehend aus 
Wasser, Eiweiß, Salzen und Kohlenhydraten, von denen jedes Glied unentbehrlich ist. pi 
In diesen Quellungsring gehören aber auch die Vitamine; sie sind in erster Linie fünf" 
einen regelrechten Hydratationsgrad des Protoplasmas notwendig. Die Vitamin« u 
sind als Peptisatoren aufzufassen; sie vermehren den Dispersitätsgrad der Eiweiß- 
körper, wirken dadurch quellungsfördernd, aber auch durch Vermehrung der Ober: 
fläche oxydationssteigernd. Diese Hypothese wird belegt durch das Ergebnis pathor 
logisch-anatomischer Untersuchungen der Organe von vitaminfrei ernährten er 
dieim Vergleich mit den Organen gesunder Tiere sehr kleine Zellen zeigen, und durel! 
Versuche, bei denen der ‚„‚Quellungsring‘ bei vitaminfreier und vitaminhaltiger Kost 
durch Entzug des Salzgemisches unterbrochen wird. Dabei zeigt sich, daß die vitamim! 
frei ernährten Tiere sofort an Gewicht abnahmen, während die Kontrollen noch einig) 
Tage weiter wuchsen. Hermann Wieland (Königsberg). 
Lopez-Lomba, J., et Randein: Contribution & P&tude de Yavitaminose B chen 
le pigeon. (Beitrag zum Studium der Avitaminose B bei der Taube.) Cpt. rend! 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 18, S. 1249—1251. 1923 
Um die Folgen des Mangels an Vitamin B an der Taube zu prüfen, wird Ernährung mi 
folgendem, nur in bezug auf B unzureichendem Futter vorgeschlagen: B-freies Casein 18 
Butterfett 10, Erdnußöl 6, Reisstärke 54, Rohrzucker 4, gewöhnliches Filtrierpapier 4, Salz: 
gemisch (‚eiweißfreie Milch nach Osborne und Mendel) 4%. Die Bestandteile werden zu 
einem Teig verarbeitet; daraus werden durch Backen Kuchen erhalten, die in 100 g runs 
400 Calorien Brennwert haben. Von dem Futter fressen Tauben zu Beginn 38—40 g, späte 
weniger, so daß nach 2 Wochen zur künstlichen Ernährung (mit täglich 20 g) geschritten werden 
muß. Bei täglicher Zugabe von 1 g Trockenhefe ist die Kost ausreichend; im anderen Fa 
entwickelt sich die Avitaminose bei männlichen Tauben von etwa 300 g in folgender Weise 
Gegen den 10.—11. Tag nimmt der Kot eine grünliche Färbung an, um den 15. Tag setzev 
Durchfälle und hochgradige Verminderung der Freßlust ein. Gegen den 23. Tag nimmt di)! 
Körpertemperatur, die vorher nur wenig gesunken war, stark ab, und nun setzen die nervöse) 
Symptome ein, beginnend mit Lähmung der Schlundmuskulatur und des Kropfs, dann de 
Beuger und hierauf der Strecker von Schwanz und Pfoten. Zu derselben Zeit bemerkt mat! 
Sensibilitätsstörungen in den Pfoten und Trockenheit der Haut. Demnächst treten Pareses 
in der seitlichen und vorderen Muskulatur des Halses und in der der Flügel auf; 2 Tage späte 
beginnt das Krampfstadium, begleitet von Gleichgewichtsstörungen. Dieses vollständig” 
Krankheitsbild wurde mit der künstlich zusammengesetzten Kost in 65%, bei Reisfütterun) 
nur in 30% der Fälle beobachtet; in den anderen Fällen wurde das Krampfstadium vermißi 
Ein Vergleich der Organgewichte mit denen von Tauben, die nebenbei Hefe erhalten hattem' 
lehrt, daß — bezogen auf 1 kg des ursprünglichen Körpergewichtes — Nieren um 10, Neben 
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aieren um 48%, zugenommen hatten. Herz, Gehirn und Lungen zeigen keine wesentlichen 
= Unterschiede. Abgenommen haben Hoden (15%), Pankreas (24%), Schilddrüse (28%), Leber 
„and Milz (etwa 45%); der Thymus ist völlig verschwunden. Die Verminderung des Körper- 
© xewichts der B-frei ernährten Tauben zur Zeit des Todes betrug 30—35%. 
\ Hermann Wieland (Königsberg). 
Poulsson, E.: Über Vitamine, speziell über das Vitamin A und den Dorschlebertran. 
‘Nordisk bibliotek f. terapı Bd. 3, H.4, S.7—46. 1923. (Dänisch.) 
Die Experimente ergaben, daß Vitaminverlust von einer Wachstumshemmung und fast 
konstant auch von einer Xerophthalmie mit folgender Blindheit begleitet wird. Unter Ab- 
magerung erfolgt in wenigen Wochen der Tod. Von Zeit zu Zeit wird eine der Rachitis ähnliche 
Krankheit beobachtet. Durch Ersatz dieser vitaminarmen Kost mit gewöhnlicher lassen sich 
alle Symptome zum Verschwinden bringen. Die wesentlichen Quellen des Vitamin-A sind die 
# frische Milch, die Butter und vor allem der Lebertran des Dorsches. Man findet den Minimal- 
wert dieser Vitamine, wenn man die kleinste gerade die avitaminotischen Erscheinungen 
unterdrückenden Mengen feststellt. Von der Milch muß man am Tage etwa 2 cem, von der 
"Butter 20—30 cg geben, vom Lebertran genügen schon 1—2 mg. Die Indikationen des Leber- 
‘trans sind in erster Linie Rachitis und die verschiedenen Schwächezustände besonders der 
inder: verzögertes Wachstum, Abmagerung, Bronchitis, Skrofulose. Man muß auch sein 
Augenmerk darauf richten, daß die Muttermilch nicht des Vitamins ermangelt; im Falle des 
#Mangels ist die Mutter mit Lebertran zu füttern. Das Vitamin A findet sich in den nicht ver- 
Aseifbaren Anteilen des Lebertrans. In einem vom Verf. hergestellten Präparat, das schon in 
‘Dosen von ?/;., mg wirksam war, bestanden etwa 80%, aus unwirksamen Stearinen. 
H. Scholz (Königsberg). 

| Holmes, Arthur D.: Studies of the vitamine poteney of cod liver oils. III — The 

ipoteney of Pollock liver oil-Early summer oils. (Untersuchungen über den Vitamin- 
gehalt von Lebertranen. III. Die Wirksamkeit von Pollaklebertran. — Frühsommer- 
trane.) (Research laborat., E. L. Patch comp., Boston.) Journ. of metabolic research 
“Bd. 2, Nr. 3, S. 361—365. 1922. 
| Der amerikanische Lebertran des Handels wird nach den Auskünften, die Verf. von Fi- 
schern erhalten hat, kaum je aus Dorschlebern allein gewonnen, sondern stellt ein Gemisch der 
Trane aus Lebern verschiedener Fischarten dar. Der Fisch, dessen Leber wohl am häufigsten 
‚mit den Dorschlebern vermengt wird, ist der Pollak; um den Gehalt des Pollaklebertrans an 
ı) Vitamin A kennen zu lernen, hat sich der Verf. durch persönliche Beaufsichtigung der Entnahme 
‚der Lebern und Darstellung des Trans im eigenen Laboratorium ein einwandfreies Material 
I verschafft. Es wurden zwei Proben untersucht, eine, die am 8. VI. von ziemlich ausgehungerten 
‘1 Tieren gewonnen wurde, und eine zweite, vom 18. VII., die gut genährten Fischen entstammte, 
is der erstere Tran war rotbraun, der zweite strohgelb. Die chemischen und physikalischen 
„Eigenschaften der beiden Transorten finden sich in folgender Tabelle: 


En 


Pollaktran 
vom 8. VI. vom 18. VIL 
Bachte ;beu'25, ».. 40 40. 200 080 a N 0,9221 0,9217 
BE SLINISINdEX HEIL. EI Nenn N RR 1,4788 1,4788 
BerReitngBza ET A A TE 187,3 187,3 
Zah ah Vol 1 0: Uran Sin ae en ea A ag a Ru 155,2 155,4 
enrezahlır.?% zah. tot srnenese Piey ab Sn ce 7,92 7,9833 
Abkühlungsprobe (Trübungspunkt). . . .»..2..... 12° 6° 


Der Fütterungsversuch an A-frei ernährten jungen Ratten ergab als ausreichende Tages- 
‚dosis 1,9 mg des von den gutgenährten Fischen gewonnenen Trans; die von den ausgehungerten 
# Fischen Anfang Juni stammende Transorte scheint etwas geringeren A-Gehalt zu besitzen; 
4 doch waren auch davon 3,4 mg als Tagesgabe ausreichend (vg). diese Berichte 1%, 477). 
Hermann Wieland (Königsberg). 

Arloing, F., et A. Dufourt: Intoxieation et carence. Eifets de Padrönaline sur la 
7 earence experimentale du pigeon. (Vergiftung und Avitaminose. Einfluß des Adrena- 
lins auf die experimentelle Avitaminose der Taube.) Cpt. rend. des söances de la 
‚soc. de biol. Bd. 88, Nr. 13, $S. 1037—1038. 1923. 

Adrenalin ist in der Dosis von je 4 Tropfen jeden anderen Tag intramuskulär eingespritzt 
bei normal gefütterten Tauben ohne erkennbare Wirkung. Bei Tauben, deren einzige Nahrung 
 geschliffener Reis bildet, tritt schon nach der zweiten Einspritzung eine solche Verminderung 
der Freßlust ein, daß die Tiere zwangsmäßig gefüttert werden müssen; sie gehen früher ein 
‚als Kontrolltiere. Die Tatsache, daß Pilocarpin, Atropin und Adrenalin die Avitaminose 
. der Taube offenbar in derselben Weise beeinflussen, spricht dafür, daß alle diese Gifte eine 
" Störung im vegetativen Nervensystem verursachen und dadurch den Eintritt der Krankheits- 
‚ erscheinungen und des Todes beschleunigen. Hermann Wieland (Königsberg). 
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eobayes soumis & un rögime antiseorbutique. (Skorbutische Erscheinungen bei Meer 
schweinchen unter einer Skorbut verhütenden Kost.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 88, Nr. 13, 8. 1045—1046. 1923. 

Unter 118 Meerschweinchen, die täglich 5—40 cem Citronensaft erhalten hatten, sind I. 
4 trotz dieser reichlichen Gabe an Skorbut erkrankt. Ein Tier war besonders groß (750 el 


und hatte offenbar einen höheren Bedarf als die 5 cem, die ihm gereicht wurden. 2 Tiere, J., 
die nur Hafer und Citronensaft erhielten, sind wohl deshalb erkrankt, weil hier außer Vitamin C | 
noch andere notwendige Nahrungsbestandteile, Aminosäuren, Vitamin A und Mineralstoffe, 
fehlten. Das letzte Tier war mit Tuberkelbacillen infiziert worden; möglicherweise liegt darimf, 
der Grund für seine höhere Empfindlichkeit gegen Skorbut. Hermann Wieland. 

Bezssonofl, N.: Sur une pröparation antiseorbutique et sur le röle de la vitamine Afı 
dans le scorbut experimental. (Über ein antiskorbutisches Präparat und über die Rolle 
des Vitamins A beim experimentellen Skorbut.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment.) 
Bd. 11, Nr. 1,5. 14—38. 1923. 

Ausführliche Mitteilung von Versuchen zur Darstellung und Prüfung eines antiskorbutisch] | 
wirkenden Präparats aus Kohl („produit C“), deren Ergebnisse an anderer Stelle (diese Berichteiks; 
16, 467) veröffentlicht sind. Hier wird die schädliche Wirkung, die Lebertran seybst in kleinenf; 
Gaben (täglich 2—3 Tropfen) ausübt, und die das Krankheitsbild des Skorbuts zu verstärken 
scheint, besonders ausführlich besprochen. Die Tatsache steht fest; eine Erklärung kann vor- 
läufig nicht gegeben werden. Die geringe erforderliche Dosis und die klinischen Erscheinungen 
sprechen gegen eine Schädigung auf Grund von Verdauungsstörungen durch das Senkung 


Mouriquand, 6&., Paul Michel et Paul Bertoye: Aceidents seorbutiques chez dest 


Fett; gegen das Vorhandensein einer giftigen Substanz im Lebertran spricht die Gegenwirk 

von Vitamin © in irgendeiner Form. — Bei männlichen Meerschweinchen, die kein oder unge 
nügend Vitamin © erhalten hatten, wurden Hypertrophie der Hoden und Dauererektionen dest : 
Penis beobachtet. Hermann Wieland (Königsberg). #ı 

Golding, John, Sylvester Solomon Zilva, Jack Ceeil Drummond and Katharinehi 
Hope Coward: The relation of the fat soluble factor to riekets and growth im 
pigs. II. (Die Beziehung des fettlöslichen Faktors zur Rachitis und zum Wachstumf 
der Schweine.) (Nat. inst. f. research in dairying, reading, biochem. dep., Lister: 
inst., inst. of physiol., univ. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 3, 8. 394 
bis 402. 1922. A 

(I. diese Berichte 9, 524.) Mangelhafte Vitamin-A-Zufuhr bedingt bei Schweinen fi 
eine starke Verlangsamung des Körperwachstums. Weder Vitamin-A-Mangel allein, 
noch Vitamin-A- + Ca-Mangel führen bei Schweinen zu rachitischen Knochenver-| 
änderungen. Die Untersuchungen wurden an 8 Ferkeln aus einem Wurf (4 Gruppen 
zu je 2) ausgeführt. György (Heidelberg). 

Hess, W. R.: Die Blausäurevergiftung als Methode der Avitaminoseforsehung,, 
(Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, 8. 489 
bis 489. 1923. 

Ausführliche Erörterung der Gründe, die den Verf. veranlassen, trotz der Einwände vor 
Abderhalden an seiner Anschauung einer Wesensgleichheit der Avitaminose reisgefütterter 
Tauben mit der Blausäurevergiftung festzuhalten. (Vgl. diese Berichte 19, 515 und frühere # 
Angaben.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Babes, V.: Observations sur les substances photodynamiques et le pigment dans, 
la pellagre. (Über die photodynamischen Substanzen und das Pigment bei der Pel-# 
lagra.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, S. 916—919. 1923. 

In der normalen Haut findet sich die Vorstufe des Pigments in reichlicher Menge, Bein 
weißen Menschen erfolgt die Oxydation zu Pigment sehr langsam, so daß die Pigmentatio: 
nur gering ist. Oxydiert man Haut künstlich post mortem, so erfolgt die Pigmentbildung 
sehr intensiv: Ist alles Vorpigment in Pigment verwandelt, so erzeugt weitere H,0,-Wirkung‘ 
Zersetzung. Die Lipoide spielen eine große Rolle bei der Pigmentation. Bei Pellagrakranker 
sind die Nebennieren stets besonders pigmentreich. Lipochrome sind statt gelb dunkelbraum #. 
gefärbt, Verf. nimmt an, daß durch Vermittlung der Lymphbahn die zur Pigmentbildung # 
erforderlichen Substanzen an die betreffenden Stellen gebracht werden und daß auf gleichens 
Wege der Pigmentüberschuß der Haut in den Lipoiden der Lymphe gelöst und so zu dem # 
Lymphknoten transportiert wird. Das scheint besonders stark bei der Pellagra zu sein, nach 9 
der starken Färbung der Nebennieren usw. zu urteilen. Die starke Pigmentierung bei Addison- 
scher Krankheit ist begründet durch den Lipoidmangel infolge der Atrophie der Nebennieren! 
Ähnliches gilt, wenn auch in geringerem Grade, für die Pellagra. Pincussen (Berlin). 
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Babes, V.: Observations sur certaines l&sions de la peau dans la pellagre. (Über 
ige Hautveränderungen bei der Pellagra.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
Bol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 919-921. 1923. | 
Sehr alte, stark pigmentierte Hautpartien bei Pellagrösen werden mit der Zeit weißfleckig 
‚#d schließlich ganz farblos, während andere, der Sonne weniger ausgesetzte Teile noch stark, 
‚m Teil zunehmend pigmentiert sind. Diese Erscheinung erklärt teils sich durch Oxydation 
s Pigmentes zu einem farblosen Körper, teils durch Extraktion des Pigmentes durch die 
poide und Abtransport durch die Lymphwege. Morphologisch zeigt die Haut der Pellagra- 
janken gewisse Besonderheiten: Hypertrophie der Hornschicht, wie des Stratum lucidum, 
's ohne scharfe Grenze in das Rete Malpighi mit seinen atrophischen Zellen übergeht. Die 
»mbrana propria ist in chronischen Fällen stark hypertrophisch. Die zur Oberfläche parallelen 
autmuskeln sind hypertrophisch und bilden durch ihre contractiven Falten ein ober- 
hliches Ödem; die elastische Schicht fällt bei alten Fällen einer lipoiden, fettigen oder 
‘alinen Degeneration anheim. Pincussen (Berlin), 

Frölich, Theodor: Über die praktische Anwendbarkeit der Vitamintherapie. 
jonatsschr. f, Kinderheilk. Bd. 25, H. 1/6, 8. 171—177. 1923. 

Mitteilung von 4 Krankheitsfällen (Ernährungsstörungen bei einem 2jährigen Kinde und 
i Säuglingen), bei denen die Zufuhr eines Vitaminpräparats des Handels („Metagen‘‘) günstige 
Wirkung zu haben schien. Hermann Wieland (Königsberg). 
Gross, E. 6.: Inorganie salt metabolism. I. Inorganie ion ratio alter administration 
‚4 oxalates and eitrates. (Anorganischer Salzstoffwechsel. II. Das Ionenverhältnis nach 
Ixalat- und Citratzufuhr.) (Dep. of pharmacol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) 
burn. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, S. 729—738. 1923. 
Nachdem von Verf. und einigen Mitarbeitern die Beobachtung gemacht wurde, 
aß nach Zufuhr von oxalsauren Salzen Zeichen einer Tetanie auftreten, und eingehende 
sudien (vgl. diese Berichte 16, 345) über das Verhältnis der Ionen im Serum bei 
jetanie nach Epithelkörperchenentfernung gemacht waren, schien es zweckmäßig, 
e Änderung des Ionengehaltes auch bei der Oxalatzufuhr zu studieren. Dabei wurde 
'stgestellt, daß das Ionengleichgewicht viel schneller gestört ist als nach Parathyreoid- 
xtomie. Das Mg ist das einzige Kation, das unverändert bleibt. Na, Ca, Cl sind deut- 
ch vermindert, Gesamt-P und -K zeigen Neigung zur Zunahme, wobei beim P unent- 
‚hieden bleiben muß, ob die Zunahme auf Rechnung des organischen oder anorganischen 
zu setzen ist. Das Verhältnis K : Ca ist nahezu dasselbe wie bei der parathyreoiden 
etanie, d. h. es ist deutlich größer geworden; dagegen ist das Verhältnis der zwei- 
jertigen Ionen zu den einwertigen fast unverändert geblieben. — Die Injektionen 
on Natriumeitrat verursachen weder tetanische Erscheinungen noch irgendwelche 
'eränderungen in den Blutsalzen. E. Oppenheimer (Köln). 


Shohl, Alfred T.: The quantitative determination of the alkali retention in 
owth. (Die quantitative Bestimmung der Alkaliretention während des Wachstums.) 
Dep. of pediatr., Yale univ. school of med. a. New Haven hosp., New Haven.) Proc. of 
he soc. f, exp. biol. a. med. Bd, 20, Nr. 3, 8. 139—140. 1922. 

Die in einer früheren Arbeit (Journ. Biol. Chem. 50, Nr. 2, 8. XXXVIJ; vgl. 
iese Berichte 13, 428) vorgeschlagene Methode, den Säure-Basenumsatz bei Kindern 
!Jurch Bestimmung der gesamten zugeführten und abgeschiedenen Säure- und Basen- 
aengen zu untersuchen, wurde an zwei mit Kuhmilch, Wasser und Zucker er- 
hrten Babys ausgeführt. Titrationen ergaben ungefähr die gleichen Werte, wie 
Fie Bestimmung der einzelnen Elemente. Ausführlicher soll demnächst im Amer. 
Journ. of dis. of childr. berichtet werden. In einem Falle wurden nach Aufnahme 
"on 25,5 Milläquivalenten (255 ccm 0,1 n) Basen 15,7 mägq., im anderen Falle nach 
“Aufnahme von 21,1 mäq. 14,7 mäq. ausgeschieden, was bei den Gewichten von 9 kg 
ınd 5t/, kg in beiden Fällen eine Basenretention von 1,1 mägq. pro Kilogramm be- 
leutet. Davon werden 0,2 zur Proteinvermehrung, 0,4 für die Alkalireserve und 0,54 
‚um Knochenbau verbraucht. Bei Darreichung von 250 ccm 0,1 n HCl wurde von dem 
chwereren Baby nur 6,7, nach Darreichung von 4 g Natriumbicarbonat (= 47,3 mägq.) 


yon dem leichteren Baby 11,4 mäg, Basen zurückbehalten. H. Zocher (Berlin), 
| 
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Röckemann, Wilhelm: Über die Wechselbeziehung zwischen dem Chlor- um 
Phosphorsäureion und ihre Bedeutung für das Spasmophilieproblem. (Univ.-Kinderklu 
u. Inst. f. vegetat. Physiol., Frankfurt a. M.). Klin. .Wochenschr. Jg. 2, Nr. 15, 8. 69 


bis 696. 1923. 

Zwischen dem Chlor und Phosphat bestehen enge Wechselbeziehungen. Phosphatzufukf 
bewirkt eine starke Verminderung der Chlorausscheidung, als Ausdruck einer Chlorretentio 
(vgl. diese Berichte 20, 109). Bei der besonderen Rolle, die dem Phosphanion in der Pathı 
genese tetanischer Zustände zukommt, hält Verf. es für lohnend, die Untersuchungen auch au 
den Chlorstoffwechsel auszudehnen. Experimentelle Belege fehlen. György (Heidelberg). N 

Holt, L. Emmett, and Helen L. Fales: Caleium absorption in children on a die 
low in fat. (Kalkresorption bei fettarm ernährten Kindern.) (Laborat., Rockefell 


Bd. 25, Nr. 3, S. 247—256. 1923. 

Stoffwechselversuche an 7 gesunden Kindern zwischen 2 und 7 Jahren untefi 
Austausch einer fettreichen gegen eine fettarme, dafür kohlenhydratreiche Diät. Ersteäf 
bestand aus Vollmilch, Butterbrot, Fleisch oder Eiern, frischem Gemüse, Kartoffe/kii 
oder Reis und gekochtem Obst, letztere Diätform dagegen aus entfetteter Milch n: 
Rohrzuckerzusatz und mehr Brot, Gemüse und Obst. Diät 1 enthielt 30—60 g Fetif 
Diät2 5—8 g (im Brot, Gemüse usw.). In 2 Fällen wurde ein Kind mehrere Woch« 
fettarm ernährt. Die fettarme Kost war auch ärmer an Faktor A, doch nicht um so vieh 
daß klinisch A-Mangelsymptome auftraten. Der Charakter der Stühle in den fettarmafiw 
Perioden war nicht wie vorher pastig, alkalisch, gut verdaut, sondern sauer, stinken/f 
gärig, mit unverdauten Rückständen. Stoffwechselperioden von 4 Tagen. Das Ka 
angebot in den verglichenen Perioden war gleich groß. 


CaO=Resorption in % des Angebots Normalkost Fettarm Fettarm Normalkost 
Tee 27,5 4,8 — 14,3 
3 ZITIERTEN TE 27,5 1,54 _ -- 
Bee RE ee 33,2 40,0 _ — 
SA EEE: 18,2 25,2 — — 
DE ea en a LEN 21,4 0 7,5 40,8 
ES AR a le 29,3 11,5 = 59,5 
FERIEN RT VE RARAREE 40,5 31,6 _ 60,4 


In 5 von den 7 Fällen wird also bei der fettarmen Kost weniger Kalk resorbie‘] 
Das abweichende Verhalten der beiden anderen Fälle ist ungeklärt. Bei ihnen warf 
die Stühle auch in den Normalkostperioden „nicht völlig normal“. Nebenbefum/j, 
waren: in den fettfreien Perioden größere Trockenkotmengen, höherer Prozents&fi, 
an Kalk, höherer Gesamtaschengehalt. Es wird gefolgert, daß bei reichlich® I 
Fettangebot die Bedingungen der Kalkresorption bessere sind. Die Feif 
verteilung im Stuhl auf Neutralfett, Fettsäuren und Seifen bot keine bemerkenswerti 
Unterschiede zwischen fettreicher und fettarmer Kost. Freudenberg (Marburg)... Ai 


des Calciums beeinflußt.) (Dep. of anim. industr., Ohio agrieult. exp. station, Woostie' 
Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, S. 739—742. 1923. 
Hart und seine Mitarbeiter (vgl. diese Berichte 11, 62) hatten gefunden, di 
Milchkühe das Caleium besser ausnutzen, wenn/sie Grünfutter erhalten, als we 
sie mit Heu gefüttert werden. Um die Ursache dieser Tatsache aufzudecken, die Ver 
darauf zurückführen, daß in den Zellen grüner Pflanzen das Calcium in feiner verteill 
Form vorhanden ist und daher leichter assimiliert werden kann als das der getrockne 
Pflanzen, fütterten Verff. 2 Milchkühe folgendermaßen: Mit einer bekannten c. 
Lösung und Stärke wurde eine Paste hergestellt, zu der die gleiche Menge Na, 
hinzugefügt wurde. Die Stärke wirkte als ein starkes Schutzkolloid für das Ca-L 
so daß das Ca,(PO,), in einer sehr fein verteilten Form erhalten wurde. Von die 
Paste wurde täglich eine bestimmte Menge zu dem Grundfutter zugelegt, das einm 
aus Heu, das andere Mal aus Grünfutter bestand. Das Ergebnis der Versuche W 
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© aß in 5 von den 6 Versuchsreihen die Ca-Bilanz positiv war; die eine negative scheint 
f äußere Gründe zurückgeführt werden zu können. Es scheint daher die Ansicht 
Ser Verff. zutreffend zu sein, daß der Unterschied in der Assimilation des Caleiums 
eniger auf den Vitaminen usw. der grünen Pflanzen beruht, sondern daß einfache 
hysikalische Verhältnisse dabei eine Rolle spielen. Krzywanek (Berlin). 
Kinney, Ethel May, and E. V. MeCollum: A study of the rate of deposition and 
aths of absorption of strontium in the rat. (Untersuchungen über die Geschwindig- 
eit der Ablagerung und der Aufnahmewege von Strontium bei Ratten.) (Dep. of 
om. hyg., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ, of 
'harmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 3, 8. 165—176. 19%. 
l Eine Reihe von Ratten erhielten mehrere Wochen eine bezüglich Culorien, Biweiß, 
ütamine usw. vollwertige Kost, die 2,2%, SrCO, enthielt. Die Kontrolltiere wurden 
nit der gleichen Nahrung (sie bestand aus Leber, Casein, Butterfett. Dextrin, NaCl 
Ind KOl) gefüttert, an Stelle des Sr-Salzes wurde CaCO, (1,5%) beigemengt. Beim 
atürlichen Tod der Tiere enthielten die Knochen der Sr-Tiere sämtlich eine bestimmte 
enge Sr in der Asche, Der Ca-Gehalt war entsprechend vermindert. Rine weitere 
'ersuchsreihe, in der einzelne Tiere in 4tügigem Abstand zur Knochenanalyse getötet 
rurden, zeigten, daß Sr außerordentlich rasch aufgenommen wurde, und daß ent- 
(prechend der Sr-Zunahme Ca abnimmt. (Die Ca- und Sr-Kurven, bei denen auf der 
bseisse die Zeitin Tagen, auf der Ordinate die entsprechende Prozentzahl der Knochen- 
sche eingetragen werden, erinnern außerordentlich an das Verhalten von Ol und Br 
ei Einnahme von Br-Salzen. Ref.) Diese an wachsenden Tieren vorgenommenen 
ersuche ließen sich an ausgewachsenen Ratten von 150—180 g Gewicht bestätigen, 
ur war die Aufnahmegeschwindigkeit hier eine geringere. Die Königsche Theorie 
Zeitschr. f. Biol. 10, 69. 1874), nach der Sr bei genügender Ca-Zufuhr nicht in den 
{nochen eintritt, ist unrichtig, denn wenn die angeführte Nahrung sowohl mit Ca 
s auch mit Sr-Carbonat gegeben wurde, konnte schon nach dem 5, Tag Sr nachge- 
wiesen werden. Bei ausgewachsenen Ratten stieg bis zum 21. Tag der Sr-Gehalt pro- 
‚entual an, um gewöhnlich bis zum 25. wieder etwas zu fallen. Der Ca-Prozentgehalt, 
ler bis zum 5. Tag steil abfiel, nähert sich in den folgenden 25 Versuchstagen langsam 
vieder der Norm. — Sr geht, wie Ca, auf dem Wege über die Milch bzw. über die Pla- 
enta in den Organismus des Jungtiers über, wie Versuche, bei denen einmal stillende 
Nuttertiere, das andere Mal trächtige Ratten mit Sr gefüttert wurden, demonstrieren. 
Daß die Gleichwertigkeit des Sr gegenüber dem Ca allein auf die Fähigkeit in den Kno- 
;hen oder die Milch überzugehen, beschränkt bleibt, sollen histologische Untersuchun- 
sen, deren Veröffentlichung folgt, zeigen. Sr soll Ca physiologisch nicht ersetzen können. 
Der chemische Nachweis des Sr in der Asche ist nicht einfach. Es wurde die Methode von 
freadwell und Hall benutzt, wobei sorgfältig zu beachten war, daß bei der Trennung von 
Strontiumnitrat und Calciumnitrat der ohol und Ather absolut wasserfrei waren. Es wird 
ermutet, daß die Autoren, die die Aufnahme von Sr durch den Knochen leugnen (Weiske, 
heitschr. f. Biol. 8, 239; 1872), auf diese Forderung nicht genügend Bedacht genommen haben. 
E. Oppenheimer (Köln). 
Kageura, Naomi: Über den Einfluß der Eiweiß-Vettdiät auf den Kohlenhydrat- 
stoffwechsel. I. Mitt. (Med. Klin., Univ. Tokyo.) Journ. of biochem. Bd.1, Nr. 3, 
.333— 346. 1922. 
N An 14 Personen, die stets mit kohlenhydratreicher Kost ernährt wurden, wird nach 
#Verabreichung eines Probefrühstücks (100 g Reis und 2 Hühnereier) in halbstündigen 
“Abständen während 3 St. der Blutzucker nach Bangs Mikromethode untersucht; 
die Zuckerverwertung war bei ihnen normal. Danach erhielten sie 2—19 Tage lang 
eine sog. „strenge“ Kost, die aus Fleisch, Fett und kohlenhydratarmen Gemüsen be- 
"stand; gleichzeitig wird wieder nach vorausgegangenem Probefrühstück der Blutzucker 
estimmt: er ist erhöht; die Verwertungskraft für Kohlenhydrate also vermindert; 
5 (= 35,7%) Fällen besteht Glykosurie. In einer folgenden Periode mit reichlicher 
eiszulage zur „strengen“ Kost sinkt die Hyperglykämie bedeutend, sie erhöht sich 
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aber wieder, wenn die Reiszulage unterbleibt. In einem Falle, in dem die kohlenhydra; 
arme Kost 19 Tage lang fortgesetzt wird, bleibt die geringere Zuckerverwertung besj) 
stehen, Gewöhnung tritt also nicht ein. Kapfhammer (Leipzig). | 

Kageura, Naomi: Über den Einfluß der Eiweiß-Fettdiät auf den Kohlenhydrat-|i 
stoffwechsel. II. Mitt. (Med. Klin., Univ. Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 3 
8. 389—404. 1922. M 

Zwei Versuchsreihen: 1. Fleisch-Kohlehydratkost, 2. Fett-Kohlehydratkost, 
ad 1. Drei Hunde, die zuvor kohlehydratreiche Kuh erhielten, wurden 2 Tage mg 


von 50 g Reis. Die Zuckerverwertung wird bestimmt, indem ee I 
(60—90 g in 200 H,O) mit der Sonde in den Magen eingeführt wurden; fortlaufendafit 
Blutzuckerbestimmungen nach Bang in !/sstündigen Zwischenräumen. Die Ergeb 

nisse zeigen, daß beim gesunden Hunde durch Eiweißzufuhr die Assimilationskraft R 
Kohlehydrat deutlich geringer wird, und daß der schädliche Einfluß des Eiweiß 

durch Kohlehydratzufuhr vermindert wird; je reichlicher Kohlehydrat, um so meh‘ 
Eiweiß wird ohne Schaden vertragen. ad 2. Versuchsanordnung ähnlich der obigen. 
statt der Zulage von 100 g Magerfleisch wurde 100 g Rindstalg gegeben: Die Zucker[, 
assimilation wurde hierdurch wesentlich verschlechtert, jedoch durch Zufuhr von 100 x 


digende Wirkung von Eiweiß und Fett richtet sich also nach der Menge der zugesetztei ai 
Kohlehydrate. Kapfhammer (Leipzig). 
Kageura, N aomi: Über den ‚Einfluß der Eiweiß-Fettdiät auf den ee m 


8. 341— 349. 1923. 

Beim gesunden Menschen steigt nach eiweiß- und fettreicher, aber kohlenhydrafif 
armer Kost der Gehalt an Acetonkörpern im Blut an, und gleichzeitig nimmt div 
Assimilationskraft für Zucker deutlich ab. Die Zunahme der Acetonkörper tritt abeifin 
nur im erstmaligen Versuch auf, im Wiederholungsfalle ist sie nur sehr gering oder sis 
fehlt ganz. Vermehrung der Acetonkörper im Blut und Verminderung der Verwertungs 
kraft für Zucker nach kohlenhydratarmer Kost sind demnach voneinander unabhängigg 
Folgeerscheinungen einer kohlenhydratarmen Nahrung, die in keinem kausalen Zu 
sammenhang stehen. Beim Hund ist unter den genannten Versuchsbedingungen d 
Vermehrung der Acetonkörper nur wenig vermehrt oder überhaupt nicht vorhanden 
Die Zuckerassimilation wird bei kohlenhydratreich und -arm genährten Hunden nich’ #, 
bemerkbar beeinflußt, ebensowenig wird bei Mensch und Hund die Alkalireserve nacıl 
Eiweiß-Fettdiät beeinflußt. Die Versuche wurden an Menschen und 6 Hunden aus 
geführt. Mikro-Blutzuckerbestimmung nach Bang, Bestimmung der Acetonkörpe. h 
und der Alkalireserve nach van Slyke. Kapfhammer (Leipzig). 


Labb&, Marcel: Le röle des albuminoides dans la produetion de la glyeosurie de 
diabötiques. (Die Rolle der Eiweißkörper bei der Zuckerbildung der Diabetiker.. 
Journ. de med. de Paris Jg. 41, Nr. 35, S. 687—688. 1922. 

An einer Anzahl von Disbetikern wurde neben dem Einfluß von Glykose der von äqui 
valenten Eiweißmengen auf die Blutzuckerbildung geprüft. Es zeigte sich, daß nach Eiweil 
meist eine Glykämie auftritt, die allerdings hinter der durch Glykose hervorgerufenen Hype 
glykämie stets zurückbleibt. Die hypoglykämische Wirkung des Eiweißes war bei unterernähn @' 
ten Diabetikern mit Acidose stärker als bei anderen. Von den verschiedenen Eiweißarten hat 
die stärkste hyperglykämische Wirkung das Casein, wodurch die von manchen Autoren beok 
achtete ungünstige Einwirkung der Milch auf den Diabetiker bestätigt wird. van Rey (Aachen). 

Nissen, Jens: Beziehungen der Bernsteinsäure und der &-Aminobuttersäure zu N 
Zuckerbildung. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. Physiol. Bd. #7, 
H. 4, 8. 87—88. 1923. N‘ 

In Fortsetzung früherer Institutsarbeiten über die Beeinflussung der Glykoneogenil 
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ırch Säuren mit 3 und 4 C-Atomen wurde die Wirkung der genannten Säuren auf den 
ıckerumsatz phlorrhizindiabetischer Hunde untersucht. Da kleine Dosen bei den 
‚@sherigen Untersuchungen zu widersprechenden Resultaten geführt hatten, wurden 
9 oße Dosen Bernsteinsäure (bis zu 60 g als Na-Salz subeutan) einverleibt. Wegen der 
jarken Giftwirkung sind nur wenige Versuche verwertbar, die für eine Extrazucker- 
Idung zu sprechen scheinen, aber keine quantitativen Rückschlüsse erlauben, Von 
Sr &-Aminobuttersäure werden möglicherweise 2 C-Atome zur Zuckerbildung aus- 
Sinutzt. Kurze Erwähnung anderer noch unveröffentlichter einschlägiger Unter- 
chungen des Instituts. H. Rosenberg (Berlin). 
Friedman, 6. A., and J. Gottesman: Experimental diabete gras. (Experimen- 
Aller Diabetes mit Fettsucht.) (Dep. of clin. pathol., coll. of physicians a. surgeons, 
Mlumbia unw., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, 
1.4, 8. 210—212. 1923. 

Das Syndrom wird an Hunden hervorgerufen erstens durch fast vollständige Schilddrüsen- 


ernung bei partiell pankreatektomierten Tieren, zweitens durch, Unterbindung eines 
nkreasausführungsganges. Oehme (Bonn). 


Friedman, 6. A., and J. Gottesman: The thyroid faetor in diaböte gras. (Der 
yreogene Faktor bei Diabetes mit Fettsucht.) (Dep. of clin. pathol., coll. of physi- 
ıms a. surgeons, Columbia umiv., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
Bed. Bd. 20, Nr. 4, 8. 213—214. 1923. 
Ein Beweis für die thyreogene Komponente der Fettsucht wird darin gesehen, daß alle 
Jere mit Fettsucht und Diabetes nach Gangunterbindung (2. Serie, siehe vorstehendes Referat) 
Autliche atrophische Zonen in den Schilddrüsen bei mikroskopischer Untersuchung aufwiesen. 
‚rner darin, daß die Schwere des Diabetes, gemessen an der Zuckertoleranz, nach Wilder 
'&ıd Mitarbeitern (vgl. diese Beriehte 14, 89) im umgekehrten Verhältnis zum Grundumsatz 
Feigt und fällt. Oehme (Bonn). 
4 Murlin, John R., Harry D. Clough and Arthur M. Stokes: Extraction of the anti- 
abetic substance (insulin) by perfusion of the panereas. I. The influence of neutral 
“4 alkaline perfusates on the respiratory metabolism of depanereatized animals. (Extrak- 
Mon der antidiabetischen Substanz [Insulin] durch Perfusion des Pankreas. I. Der 
Anfluß neutraler oder alkalischer Durchströmungsflüssigkeiten des Pancreas auf den 
Arswechsel pankreasloser Tiere.) (Physiol. laborat., umiv. of Rochester, Rochester.) 
“dmeric. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 2, S. 330—347. 1923. 
4 Murlin, John R., Harry D. Clough, C. B. F. Gibbs and Neil €. Stone: Extraetion 
the anti-diabetic substance (insulin) by perfusion of the panereas. II. Influence of 
Did perfusates upon the blood sugar, D: N ratio and respiratory metabolism of depan- 
Aeatized dogs. (Extraktion der antidiabetischen Substanz [Insulin] durch Perfusion 
»s Pankreas. II. Der Einfluß saurer Perfusate des Pankreas auf Blutzucker, das 
jerhältnis D : N und Gaswechsel pankreasloser Hunde.) (Physiol. laborat., univ. of 
Sochester, Rochester.) Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 2, S. 348—363. 1923. 
% Unabhängig von Banting und Best haben die Autoren frühere Versuche (Journ. 
Fol. chem. 27, 517. 1916), bei denen durch gleichzeitige Injektion von Zucker und 
urem Pankreasextrakt der respiratorische Quotient pankreasloser Hunde von 0,69 
's auf 0,87 gesteigert werden konnte, weitergeführt. Die Versuche wurden an Katzen 
macht. Die Perfusion des Parikreas findet in einem von Clark angegebenem Apparat 
ater sorgfältigster Asepsis statt. Perfusionsflüssigkeit: 9%/,, NaCl, 0,420%/ KCl, 
24°/,, CaCl,, nach Sterilisation wird 0,2%/, NaHCO, zugesetzt. Die Präparation des 
Fankreas wird so vorgenommen, daß zuerst der der Milz benachbart liegende Teil 
eipräpariert wird, unter Unterbindung aller Gefäße. Dann wird durch einen Schlitz 
"a Mesenterium des Duodenums der freipräparierte Teil des Pankreas nach rechts 
om Darm gewälzt und nun vom Duodenum abpräpariert, bis die pankreaticoduode- 
‚alen Gefäße deutlich sichtbar werden. Der freie Milzteil des Pankreas wird nunmehr 
ieder in situ gebracht und der Processus uncinatus unter Unterbindung der Gefäße 


‚anüle eingeführt, entweder vor oder nach Herausnahfme des Pankreas aus dem Tiere. 
20* 


ur RR 


Die Präparation dauert nicht sehr lange, in einigen Fällen wurde auch Schweine 
pankreas vom Schlachthofe benutzt, selbst dann vergingen vom Tode des Tieres b 
zum Beginn des Versuches nicht mehr als 45 Minuten. Durchströmt wurde, da be 
Katze und Hund der Milzteil des Pankreas eine eigene Blutversorgung hat, etwa 7], 
bis 1/, des Organs. Katzenpankreas wurde unter 80-110 mm Hg Druck und mil) 
7-8cem Flüssigkeit pro Minute durchströmt, Hundepankreas mit 106180 mt 
Druck und 19—40 ccm pro Minute. Die Perfusion dauert 1—4 Stunden. Der Gi S 
wechsel wurde mit einem modifizierten Jaquetschen Apparat bestimmt. Ein ge) 
schlossener Kasten von 63,51 Inhalt wird ventiliert, die Ventilationsgröße mit Gas 3 
gemessen, ein aliquoter Teil abgesaugt und durch Gasanalyse 0O,- und O,-Gehal 
festgestellt. Der Apparat wird durch Verbrennung von Alkohol geeicht. (Genauigkes 
des Respirationsquotienten 0,3—2,8%.) Der respiratorische Quotient fleisch- und fetz], 
gefütterter pankreasdiabetischer Hunde schwankt zwischen 0,68 und 0,72. Bei gleie | 
zeitiger Injektion von Pankreasperfusat und Zucker steigt der respiratorische Quotiei 
auf 0,75—0,78. Dies Steigen geschieht rasch, bereits 20 Minuten nach Injektion def 
Perfusats in die Vene. In 2 von 5 Versuchen fehlt es. Es gelingt daher, mit schwad} 
alkalischer Durchströmungsflüssigkeit die wirksame Substanz aus dem Pankreif 
herauszuziehen. Die Wirkung ist aber ziemlich schwach. — ad II. Das herausgeschnittepf, 
Pankreas wurde mit einer Lösung durchspült, welche in 1000 cem 9 g Na0l, 0,42 
KCl, 0,24 g CaCl, und 4cem HCl vom spez. Gewicht 1,19 enthielt. Die Dura} 
strömungsflüssigkeit färbte sich beim Durchgang durch das Pankreas bräunlichge 
und zeigte bisweilen flockigen; Niederschlag. Auf 5lg Pankreas wurden 275 cd; 
Flüssigkeit verwendet. Vor der Injektion bei einem pankreasdiabetischen Tier wur 
das Perfusat neutralisiert. Die Injektion des Perfusates bewirkt Sinken des Blu 
zuckers und des Verhältnisses D.: N beim pankreasdiabetischen Hund, wenn 25 od] | 
50 ccm subcutan gegeben werden. Bei gleichzeitiger Zuckergabe stieg der respirf, 
torische Quotient bis auf 0,81—0,85. E.J. Lesser (Mannheim). 

MeCann, Wm. $., and R. Roger Hannon: Studies of diabetes mellitus. I. Respf 
ratory exchange following the ingestion of glucose, glycerol, ealeium hexose phosphaf 
and ealeium glyeerophosphate. (Untersuchungen über die Zuckerkrankheit. I, Guf! 
wechsel nach Verabreichung von Traubenzucker, Glycerol, Caleiumhexosephosph 
und Caleiumglycerophosphat.) (Chem. div., med. clin., Johns Hopkins hosp., Baltimo 
Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 385, S. 73—80, 1923. \ 

Unter sonst gleichen Versuchsbedingungen wurde an verschiedenen Zuckerkrankı 
durch Analyse des Sauerstoff- und Kohlensäuregehaltes der Exspirationsluft (naf 
Haldane) der respiratorische Quotient vor, 40 und 100 Minuten nach Verabreichw 
von Traubenzucker usw. bestimmt und die entsprechenden Urinportionen auf ihr 
Stickstoffgehalt untersucht. Die Reaktion des Diabetikers auf Glykose zeigte 2 Type 
entweder langdauernde Abnahme des respiratorischen Quotienten, also Verminderu 
des Kohlenhydratumsatzes, oder das umgekehrte Verhalten; der zweite Typus fa 
sich nur bei schweren Erkrankungen, welche auf Diät nicht ansprachen und acidotis 
waren, während alle leichteren Fälle mit guter Kohlenhydrattoleranz den ersten T# 
zeigten. Beim schweren Diabetes nahm auch die Wärmeproduktion nach der Traub»@ 
zuckerverabreichung zu. Die Versuche mit Glycero] führten zu dem gleichen Ergeb 
beim Gesunden jedoch, welcher auf Traubenzucker mit Vermehrung des Kohlenhydis 
umsatzes reagiert, wirkte Glycerol entgegengesetzt. Versuche mit den entsprechend 
Phosphorsäureestern, welche wegen deren Bedeutung im intermediären Kohlenhydır! 
stoffwechsel angestellt wurden, ergaben, daß Hexose in dieser Form schneller als Glyks 
allein oxydiert wird; in jedem Fall von Diabetes und beim Gesunden stieg der respi 
torische Quotient an und die Wärmeproduktion nahm 41/,—12% zu. Der Phosphr; 
säureester des Glycerols ließ eine einheitliche Wirkung vermissen. Eine praktis 
Bedeutung kommt der leichteren Verbrennbarkeit der Hexosephosphorsäure gegent | # 
Traubenzucker beim Diabetiker nicht zu. Rudolf Schoen (Würzburg) 
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Porges, Otto: Über Aeidose und Alkalose. Naturwissenschaften Jg. 11, H. 5, 
70—73. 1923. 

Kurzes zusammenfassendes Referat über das Wesen acidotischer und alkalotischer 
astände. Die Konstanz der wahren Blutreaktion wird — entsprechend der heute 
gemein angenommenen Wintersteinschen Lehre — auf die regulatorische Atmungs- 
‚tigkeit zurückgeführt. Einige theoretisch besonders wichtige Beispiele von Acidose 
w. von Alkalose werden ausführlicher besprochen. Verf. beschränkt seine Darstellung 
Sf die Verhältnisse im Blut und vermeidet eine Besprechung der Wechselbeziehungen 
rischen Acidose bzw. Alkalose und den verschiedenartigen Organfunktionen. Keine 
©:uen Gesichtspunkte. @yörgy (Heidelberg). 
| Hummel, Hans: Studien über Acidose und Alkalose, (Disch. Ges. f. Kinderheilk., 
Seipzig, Sützg. v. 14.—17. IX. 1922.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, H. 4/5, 8. 553 
8 562. 1923. 
Beim Kaltblüter bringen Ca- entziehende bzw. verdrängende Gifte wie Oxalsäure 
ad Guanidincarbonat im acidotischen Zustand eine geringere Vergiftung heraus als 
©ı alkolotischen. Einen acidotischen bzw. einen alkoholischen Zustand erzielte Verf. 
@i Fröschen nach der von Rohde angegebenen Methode durch Verabreichung von 
Sorsäure bzw. Soda per os. Hungeracidotische Frösche verhielten sich gegenüber 
‘Sr Oxalsäurewirkung wie die „borsäureacidotischen“. Die pharmologische Wir- 
ıng der Säuerung bzw. Alkalisierung dürfte nach Ansicht des Verf. weniger auf eine 
‘@imäre chemische Beeinflussung der Ca-entziehenden Gifte zurückzuführen sein als 
Trielmehr auf eine reversible physiologisch-chemische Änderung der Körperzellen 
Ibst“. Auf die Beziehungen der Versuchsergebnisse zur Pathogenese der Tetanie 
ird hingewiesen. @yörgy (Heidelberg)., 
@ DBokelmann, Otto, und Julius Rother: Acidose und Schwangerschaft. I. Die 
nkomplizierte Gravidität. (Unziv.-Frauenklin. u. II. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) 
sitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33, H. 3/6, 8. 161—191. 1923. 
@% An einer größeren Anzahl Sghwangerer, Gebärender und Wöchnerinnen wurden mittels 
rt Rohonyischen Methode mehrzeitige Untersuchungen des Kohlensäurebindungsver- 
ögens vorgenommen. In den früheren Monaten der normalen Schwangerschaft wurden nur 
geringgradige Veränderungen gefunden, daß sich hieraus für das Bestehen einer Acidose 
‚ine Anhaltspunkte herleiten lassen. Gegen Ende der Schwangerschaft und während der 
&burt wurde eine deutliche Herabsetzung des Kohlensäurebindungsvermögens beobachtet 
d damit das Vorliegen eines acidotischen Zustandes im letzten Schwangerschaftsmonat 


wiesen. Im Wochenbett wurde das Kohlensäurebindungsvermögen wieder erhöht gefunden, 
gar durchschnittlich höher als bei niehtschwangeren Normalpersonen. ‚Dresel (Berlin). 
1 Freudenberg, E., und P. György: Zur Begriffsbestimmung von „Alkalose“ und 
MAeidose“. (Bemerkung zur Arbeit: „Klinisch-experimentelle Studien über die 
erstörung des Adrenalins im menschlichen Körper“ von A. Balint und L. Gold- 
U'hmidt. Dieses Jahrbuch Band 99.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 100, 3. Folge, 
fd. 50, H. 1/2, S. 86-88. 1922. 
(Vgl. diese Berichte 18, 84.) Verff. begründen kurz nochmals ihre Ansicht, daß 
>j Spasmophilie eine Alkalose vorliege. Für das verschieden rasche Absinken der 
enalinblutdruckkurve bei verschiedenen Zuständen geben Verff. eine andere Er- 
ärung: Die Adrenalinblutdruckkurve zieht sich in den Zuständen verstärkt und 
srlängert hin, in welchen eine größere Menge der Synergisten des Adrenalins, näm- 
der Ca-Ionen im Blut kreist. Thomas., 
Hahn, Amandus, und L. Sehäfer: Über die gegenseitige Umwandlung von Kreatin 
ıd Kreatinin. (5. Mitt.) Die Bestimmung von Kreatin in der Muskulatur. (Physiol. 
Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 3/4, 8. 155-160. 1923. 
" Verf. vermeidet bei der Bestimmung des Kreatins in Muskeln das höhere Erhitzen zwecks 
"mwandlung in Kreatinin, entsprechend seinen früheren Angaben, und läßt den Prozeß bei 
-)° ablaufen innerhalb 24 Stunden. Die fein zerhackte Muskulatur wird mit 5proz. NaCl- 
‚ösung unter Zusatz von etwas verdünnter Essigsäure ausgekocht, ähnlich wie es Riesser 


orgeschrieben hat und das Koagulum mehrfach mit kochendem Wasser ausgezogen. Die 
 ereinigten Filtrate werden aber nun nicht eingedampft, sondern auf ein bestimmtes Volumen 
i 
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aufgefüllt. In einem aliquoten Teil davon wird noch vorhandenes Eiweiß durch Trichlo | 
essigsäure entfernt und in einem bestimmten Teil des Filtrates nach Neutralisation mit NaOJ 
soviel HC] zugesetzt, daß die Lösung bezüglich der Säure normal ist. Die saure Lösung bleik 
nun bei 65° 24 Stunden stehen und wird endlich in einem entsprechenden aliquoten Teil i 
der üblichen Weise nach Folin colorimetriert. Verf. glaubt, daß man bei diesem Verfahre‘ 
etwas mehr Kreatinin finden müsse als bei dem früheren, das 3stündiges Erhitzen der saure)) 
Lösung auf dem Wasserbade vorschrieb. Er bestimmte das Kreatin in verschiedenen Muskel 
von Pferden und Rindern und stellt die von Cabella für die Pferdemuskeln, von Bauman) 
für Rindermuskeln gefundenen Werte daneben. Letztere Forscher haben aber, worauf aue 
Verf. hinweist, die Art der untersuchten Muskeln nicht angegeben. Die Tatsache, daß sie = h 
Durchschnitt ein klein wenig geringere Werte finden als der Verf., kann daher nach Ans ij 
des Ref. nicht ohne weiteres auf die Verschiedenheit der Umwandlungsverfahren bezogen 

zumal insbesondere der Durchschnitt der Baumannschen Zahlen auch vom Verf. in mehrere 
Muskeln gefunden wird. (IV. vgl. diese Berichte 19, 433.) Riesser (Greifswald). 


Rose, Mary Swartz and Grace MacLeod: The basal metabolism of girls from eleve) 
to fourteen years of age. (Der Grundumsatz bei Mädchen im Alter von 11—14 J, al 
ren.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29, XII. 1922.) Americ. journ. of physigj! 
Bd. 63, Nr. 3, 8. 399-400. 1923. EN 


Medsungen mit Benedicts tragbarem Apparat (O,-Verbrauch) an 34 Individuen; zus||i 

Teil bis 2 Jahre lang die einzelnen beobachtet. Ergebnisse: lt 
Alter Calorien pro Stunde in qm iin 

11 35,9—42,5 n 

12 31,3—51,6 N 

13 35,9—49,1 

14 31,8—41,4 gl 

Oehme (Bonn). 8 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Takata, Maki: Studies in the gastrie juice. IV. On the pylorie juiee. (Studie 
über den Magensaft. IV. Über den Pylorussaft.) (Biochem. laborat., inst. of me 
chem., Tohoku univ., Sendar.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 1, 8. 33_ 42.1922 

(Vol. diese Berichte 13, 438.) Der Magensaft aus kleinen Pylorus-Hundemäg)) 
wurde gesammelt und a Das spezifische Gewicht schwankte von 1,009 P 
1,012, die H’ von 10”8 bis 4x10”®. Die chemische Zusammensetzung war folgend. 
Wasser 97,72, Trockensubstanz 1,88, Asche 0,94, Na 0,24, K 0,06, Ca 0,013, Mg 0,00 
Fe Spur, Cl 0,53,:8 0,004, P 0,02%. Pepsin, Lab, Lipase waren zugegen, auch N 
clease wurde gefunden, Erepsin kann höchstens in Spuren zugegen sein, hingeg) 
wurde deutlich stärkespaltende Wirkung, also Diastase, gefunden. Der Saft erwi 
sich als praktisch sucrasefrtei. Scheunert (Berlin). 

Peacock, Silber C., and Lester R. Dragstedt: The influence of parathyroideetom 
on gastrie seeretion. (Der Einfluß von Parathyreoidektomie auf die Magensekretior) 
(Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 
8. 499—502. 1923. 

Die an erwachsenen weiblichen Hunden ausgeführten Untersuchungen ergabe 
daß die totale Exstirpation von Thyreoidea und Epithelkörperchen keine Hera 
setzung der Magensaftsekretion bedingt, wenn dafür gesorgt wird, daß die Tiere t& 
lich ihre volle Nahrung aufnehmen und auf diese Weise die Entwicklung der Tetarı 
und Herabsetzung der motorischen Tätigkeit des Magens verhindert wird. Verf. find) 
also keinen Beweis für die Bildung eines für die Magensaftsekretion notwendige) 
Hormons in den Epithelkörperchen. Scheunert (Berlin). 

Lim, Robert K. S.: A method for recording gastrie secretion in acute experimel 
on normal animals. (Methode, um den Magensaft in akuten Experimenten beinormal' 
Tieren zu verfolgen.) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. journ. ofexp. physio 
Bd. 13, Nr.1, 8.71—78. 1922. 


Es wird eine Methode beschrieben, die es gestattet, an normalen chloroformierten Tiere 
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Insbesondere Katzen und Hunden die Magensaftsekretion zu verfolgen, Es wird dazu eine per- 
‚orierte Kanüle durch den Pylorus in den Magen eingeführt, welche dazu dient, den Magensaft 
\bzuleiten. Der Magensaftabfluß wird durch einen Tropfenzähler registriert. Ein Ballon ist 
‚ußerdem an einer nächst dem Pylorus an der kleinen Kurvatur angebrachten Kanüle in den 
Magen eingeführt und gestattet, die motorische Tätigkeit des Magens zu verfolgen. Die Methode 
»rlaubt vor allen Dingen die Dauer und den Verlauf der Sekretion nach Einführung magen- 
jafttreibender Substanzen zu ermitteln. Der so erhaltene Saft enthält freie Salzsäure und 
PDepsin. Scheunert (Berlin). 
Lim, Robert K. $.: The question of gastrie hormone. (Die Frage des Magen- 
aormones.) (Dep. of physiol., umiw., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. 
BBd.13, Nr.1, S.79—103. 1922. 

In der sehr ausführlichen Arbeit wird zunächst die gesamte Literatur, die über die 
Frage eines Magensekretins vorliegt, kritisch diskutiert. Alsdann werden die eigenen 
Ergebnisse mitgeteilt, welche an Katzen mit der im vorigen Referat beschriebenen 
Methode ausgeführt worden sind. Es wird dazu in zahlreichen Versuchen die Wirkung 
Evon Extrakten der Pylorusschleimhaut, der Schleimhaut nächst der Kardia, der Fundus- 
chleimhaut und der Extrakte der Darmabschnitte sowie die Wirkung von Salzlösungen, 
Magensaft, Histamin und Adrenalin studiert, wobei gleichzeitig das Verhalten des Blut- 
druckes und der Respiration neben Tropfenzahl und Magentonus und den versuchs- 
mäßig üblichen Registrieruhgen kurvenmäßig aufgeschrieben werden. Es wurde dabei 
zunächst die Beobachtung von Edkins über die magensafttreibende Wirkung von 
Pylorusschleimhautextrakten bestätigt. Weniger aktiv waren Extrakte der Kardia 
und Duodenalschleimhaut. Fundusextrakte waren von äußerst geringer Wirkung. 
Extrakte von Jejunum und Ileum waren unwirksam. Histamin bewirkte Sekretion, 
wenn es intravenös eingeführt wurde im Gegensatz zu Popielski u. a., welche nur 
Sekretion nach subeutaner oder intramuskulärer Einführung beobachteten. Adrenalin 
'hemmte durch die erwähnten Substanzen angeregte Sekretion nicht, aber schien den 
Ausfluß aus dem Magen zu verzögern, bei einigen Individuen regte es die Sekretion 
San. Die Verteilung dieser Sekretion erregenden Substanz oder des „Gastrins“ im Magen 
'und dem Duodenum entspricht der Verteilung der Schleimzellen in der Schleimhaut 
und Verf. vermutet, daß diese Substanz aus diesen Zellen extrahiert wird. Im 2. Teil 
der Arbeit wird versucht mit Hilfe des Transfusionsexperimentes die Anwesenheit 
magensafttreibender Substanzen im Blute gefütterter Tiere nachzuweisen. Es wurden 
angestellt Versuche durch direkte Transfusion von Arterie zu Vene, Injektionen von 
Blut aus der Magenvene, intravenöse und intraarterielle Injektionen von Carotiden- 
blut. Das Blut wurde in verschiedenen Zeiten nach der Mahlzeit entnommen und nach 
] Citratzusatz dem Empfänger zugeführt. Es zeigte sich übereinstimmend, daß das Blut 
gefütterter Tiere keine Wirkung auf die Magensaftsekretion ausübte, ob 
es auch direkt oder indirekt transfundiert wurde. Da also keine Magensaftsekretion 
erregende Substanz im Blute nach der letzten Mahlzeit zu finden ist, ist zu schließen, 
daß das in Extrakten der Pylorusschleimhaut und anderen Schleimhäuten zu findende 
Gastrin nicht in den Blutstrom sezerniert wird, und daß also der Mechanismus dieser 
safttreibenden Wirkung nicht auf eine innere Sekretion, die Bildung eines Hormones, 
zurückzuführen ist. Scheunert (Berlin). 


- -Kuntz, Albert, and J. Earl Thomas: On the local reflex mechanism and the nature 
of the segmental eontraetions in the small intestine. (Über den örtlichen Reflex- 
'mechanismus und die Natur der segmentalen Kontraktionen am Dünndarm.) (Americ. 
physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, 
Nr. 3, 8. 399. 1923. 

Beobachtungen am Darm des intakten Tieres, an herausgeschnittenen Darm- 
 stücken und an Darmsegmenten, die in situ durchspült wurden. Rhythmische Kon- 
traktion bleibt unter Nicotin. hydrochlor. 0,1—0,2%, erhalten, auch bei gleichzeitiger 
Adrenalin-, Pilocarpinwinwirkung oder bei elektrischer Reizung postganglionärer sym- 
pathischer Fasern, die Kontraktionen sind also nicht neurogen. Bestätigung von 
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Magnus, Hunn und Underhill, Alvasez und Mahoneys Beobachtungen amıl; 
entnervten Darmmuskel. Aber der nervöse Einfluß auf die rhythmische Segmen- | 
tierung, unter normalen Bedingungen, ist damit nicht wiederlegt. Vielmehr wird derf 
Tonus die Amplitude und Regelmäßigkeit der Kontraktionen durch die „Entnervung“ 
sehr verändert. In dem Darmplexus selbst liegt ein Reflexsystem mit entsprechenden 
Reflexzonen im Darm. Oehme (Bonn). 


...; Seheer, K. und F, Müller: Über den Mechanismus der Gärungsvorgänge im Darmı 
des Säuglings. (Disch. Ges. f. Kinderheilk., Leipzig, Süzg. v. 14.—17. IX. 1922.) Mo-[|! 
natsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, H. 4/5, 8. 479—486. 1923. N 


Die gärungsfördernde Wirkung von Eiweiß ist eine Pufferwirkung, die durchil‘ 
andere Puffer nachgeahmt werden kann. Ist die Pufferung einer Lösung so groß, daß) 
aller Zucker vergoren ist, ehe die Endacidität erreicht ist, so beginnt Eiweißspaltung 
durch Coli und dadurch Alkalisierung. Die Vorgänge im Darm sind also beeinflußt 
von dem Quotienten $ N . Bei sauren Stühlen überwiegt der Zucker]. 

ufferungsvermögen 
die Pufferung und umgekehrt oder er konnte wegen zu kurzem Aufenthalt im Darm 
nicht ganz vergoren werden. Durch Erhöhung der Pufferung (z. B. durch Kuhmilch)/f 
läßt sich ein saurer Stuhl (z. B. bei Frauenmilch) alkalischer machen, ebenso durch f' 
Verminderung des Zuckers und umgekehrt. Aus demselben Grund kann ein alkalischer |, 
Stuhl durch ein Abführmittel sauer gemacht werden, wenn dieses nicht nur auf demfh. 
Dickdarm wirkt. Das Umgekehrte läßt sich z. B. durch Opium erreichen. Demuth.°° Fi 


Reis, van der: Über die Bakterienflora des Darms. I. Mitt.: Die Dünndarmpatronen- 
methode ohne Elektromagnet. (Med. Univ.-Klin., Greifswald.) Dtsch. med. Wochenschr.. 
Jg. 49, Nr. 10, S. 312—314. 1923. 


Durch Verbesserungen der Technik der Darmpatronenmethode ist es gelungen, dem 
Elektromagneten, der das Öffnen und Schließen der Patronen vornahm, überflüssig zu machen. 
Das Einsaugen des Darminhaltes wird durch Luftverdünnung in dem Apparat, der an einemjfll! 
Dünndarmschlauch befestigt ist, vermittels einer gewöhnlichen 20-cem-Pravazspritze vor. 
‘genommen (Abbildungen und Beschreibung der Technik in der Arbeit). Die Patrone ist 3 cm]; 
lang, 1,2cm dick und hat einen Füllraum von 1—1!/, ccm. Bei der Passage des Schlaucherf 
durch den Darmkanal ist die röntgenologische Kontrolle der Lage der Patrone nicht zu ent. 
behren, da gelegentlich Verschlingungen und große Knotenbildungen des weichen Schlauches 
vorkommen und ein relativ kurzer Schlauch — bei einem Fall von 3 m, bei einem zweiten von] 
2,20 m Länge — den gesamten Darmkanal zu durchmessen vermag. Eine Erklärung für diesel) 
unerwartete und seltsam anmutende Phänomen steht noch aus. Eine zuverlässige Orientierung 
ist dann gesichert, wenn ein im Röntgenbild schattengebender Schlauch verwandt wird 

van der Reis (Greifswald). °° 


Friedenwald, Julius, Joseph W. Martindale and Franeis X. Kearney: Animal. 
experiments on certain phases of the Lyon-Meltzer method of biliary drainage. (Tier 
experimente über gewisse Phasen der Lyon-Meltzerschen Gallengewinnungsmethoden. 
(Laborat. of exp. surg. a. gastro-enterol. clin., dep. of med., univ. of Maryland, Baltimore. #, 
Journ. of metabolic research Bd. 2, Nr. 3, 8. 349—360. 1922. 


In zahlreichen Hundeversuchen wird die Frage der gallentreibenden Wirkung des Ma 
gnesiumsulfats nochmals ausführlich studiert. Es wurde erhärtet, daß nach Einwirkung von 
Magnesiumsulfat auf die Duodenalschleimhaut nächst der Mündung des Gallenganges, des 
Gallenausfluß quantitativ ansteigt. Dieser Gallenausfluß ist nicht durch eine zentrale Wirkung @' 
sondern entschieden durch einen lokalen Mechanismus bedingt, hingegen wird die gleichzeitig Sh, 
einsetzende vermehrte Absonderung von Duodenalsaft entweder durch lokale Reizung ode 
aber zentral hervorgerufen. Dies ging aus Versuchen hervor, bei denen Magnesiumsulfat per 3 
gegeben wurde und die Möglichkeit einer lokalen Wirkung auf den Gallenapparat und das Duo’ 
denum ganz ausgeschlossen war. Obgleich bei den Untersuchungen auf motorische Mitwir 
kungen der Gallenblase sorgfältig geachtet war, konnten Verff. niemals Kontraktionen derselben: 
bemerken. Sie halten es für möglich, daß die Innervation der Gallenblase außerordentlie 
leicht (schon durch Anästhesie) gestört werden könnte. Weitere Versuche ergaben, daß 
"Tieren schädliche Mikroorganismen z. B. Typhusbacillen mit Hilfe der Duodenalsonde ermit 
werden können. Scheunert (Berlin). 
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Sespiration. Blutgase. 

Justin-Besangon, L., et R. Monceaux: Le pouvoir rödueteur et oxydant des era- 

hats. (Die oxydative und reduktive Wirkung des Auswurfs.) Cpt. rend. des seances 
‚e la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 13, S. 1024—1026. 1923. 
Im Reagensglas wurde die oxydative Kraft des Auswurfs mit 4proz. Hydro- 
'hinonlösung, die reduktive mit alkalischer Methylenblaulösung bestimmt. Eine 
akterielle Beeinflussung wurde durch Zusatz von Antiseptica ausgeschlossen. Die 
)xydations- und Reduktionskraft des Auswurfs, sowie die Dauer der Reaktion sind 
adividuell sehr verschieden, auch bei gleichartigen Krankheiten, aber innerhalb kurzer 
jeitspannen ziemlich konstant. Die Verff. versprechen sich von dem Ausbau der 
Tethode diagnostischen und prognostischen Wert. van Rey (Aachen). 


Kervily, Michel de: Les fibres @lastiques du cartilage des bronches chez differents 
aammiferes. (Die elastischen Fasern des Knorpels der Bronchien bei verschiedenen 
äugern.) (Laborat. d’histol., jac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 

»iol. Bd. 88, Nr. 14, S. 1070—1071. 1923. 
Der Ber der Bronchien ist nicht immer hyalin, es kommen auch elastische Fasern vor. 
etztere sind nicht so reichlich wie im Ohrknorpel oder in der Epiglottis, aber man findet welche, 
Sie vom Perichondrium ausgehen, in den Knorpel eindringen, teils nur auf kurze Strecken, 
sils ihn völlig durchqueren. Im allgemeinen sind die elastischen Elemente zahlreicher bei 
‚lteren Tieren, hier findet man auch elastische Körner. Die Zahl der Elemente schwankt bei 
en einzelnen Tierarten. Beim Hund und der Katze sind sie rar, beim Kaninchen am zahl- 
sichsten. W. Brandt (Würzburg). 
Roger, H., et Leon Binet: Lipodierese pulmonaire. (Fettspaltung in der Lunge.) 
"pt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, 8. 1079—1080. 1923. 

Die Fettspaltung in der Lunge wird durch folgendes Beispiel demonstriert. Einem 
und von 20kg werden l15ccm Olivenöl in die V. saphena gespritzt. Ein vorher 
Antnommenes Stück Lunge enthält 2,78 g Neutralfett in 100 g Gewebe. Ein 5 Minuten 
anach entnommenes Stück enthält 8,69 g Fett. 3 Stunden später finden sich nur noch 
#,86 g. Nach 48 Stunden ist die Zahl wieder ungefähr normal: 2,96 g. Nach 3 Stunden 


In der Lunge oxydiert worden ist. Ein Hund von 10 kg erhält intravenös 3 cem Olivenöl. 
„4/or der Einspritzung enthielt das arterielle Blut 0,082 g Fett. 5 Minuten später findet 
nAnan 0,088 g, 2 Stunden später 0,080 g. Gleich nach der Einspritzung war künstliche 
A\tmung eingeleitet und zur Verhinderung der Fettverteilungin den Organen die Arterien 
Un der Basis des Halses, der Truncus coeliacus und die Mesenterialarterien unterbunden 
vorden. Ferner wurde der Bronchus des rechten Unterlappens abgebunden. Ein vor 

ler Injektion entnommenes Stück Lunge enthielt 3,95 g Fett. Nach 2 Stunden 


las nicht atmende 0,9 g Fett zerstört. Die Wirkung größerer Ölmengen zeigte ein Hund 
ron 8 kg,. der 4 ccm öi erhielt. Das Arterienblut enthielt vor den: Injektion 0,085 g, 
> Minuten später 0,080 g, nach 2 Stunden 0,078 g Fett in 20 ccm Blut. Die Lunge 
»nthielt 5 Minuten nach der Injektion 7,99 g, nach 2 Stunden in dem atmenden Teil 
3,53 g und 7,84 gin dem abgebundenen, also im ersten 4,46 g, im zweiten 0,15 g Fett- 
Trerlust. Die Lunge hält also die ihr vom Blut zugeführten Fette fest, zerstört sie der 
] fenge entsprechend und bedarf zu diesem Vorgang des Sauerstoffs. H. Strauss (Halle). 


Gesell, Robert: Carbon dioxide and the HC0, ion as speecifie respiratory stimulants. 
"Kohlensäure und das Bicarbonation als spezifische Atmungserreger.) (Washington 
miv. school of med., St. Louis, Missouri.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
“Bd. 20, Nr. 6, S. 345—348. 1923. 

: etische Erwägungen über die von mehreren Untersuchern beobachtete Tat- 
sache, daß intravenös injiziertes Natriumbicarbonat die Atmung erregt, obwohl die 


" B-Ionenkonzentration des Blutes und, durch die Verdünnung, auch der CO,-Gehalt 


u (ee 


abnehmen. Die Annahme einer spezifisch atmungserregenden Eigenschaft des HCO, 
Ions, welche Collip gemacht hat, wird abgelehnt. Als Erklärung wird angenomme 
daß durch den Zusatz von NaHCO, zum Blut die Dissoziation der Kohlensäure a 
nimmt, also die gelöste CO, und die undissoziierte H,CO, vermehrt werden. Di 
letzteren diffundieren leicht in die Zellen, in welche die Ionen nicht in gleicher Weis 
einzudringen vermögen; dadurch wird im Zellinnern eine Säurewirkung ausgeübt], 
obwohl das Blut tatsächlich seine H-Ionenkonzentration vermindert hat: es entstehi],, 


lösungen ohne Anwendung einer Membran zeigten, daß relativ alkalische Lösungesf|, 
mit hoher CO,-Spannung einen sauren Effekt ausüben, sogar gegenüber verhältnief,; 
mäßig sauren Lösungen niederer CO,-Spannung; eine spezielle Wirkung von Zell 
membranen fällt dabei ganz weg; nur die verschiedene Diffusionsgeschwindigkeit ie 
maßgebend. Die Säurewirkung alkalischer Pufferlösungen mit hoher CO,-Spannu 
gegenüber lebenden Zellen beruht mehr auf der Impermeabilität der Zellmembr. 
für metallische Kationen als auf einer besonderen Löslichkeit der Kohlensäure in d 
Zellgrenzschicht. R. Schoen (Würzburg). 


Rohrer, Fritz: Die Erregbarkeit des Atemzentrums im Höhenklima. (Physü 
Anst., Basel.) Ann. d. Schweiz. Ges. f. Balneol. u. Klimatol. Jg. 1922, H. 17, 8. 
bis 78. 1922. R 

Die Untersuchungen sind auf Muottas Muraigl (2456 m, im Engadin) ausgeführ! 
Die Erregbarkeit des Atemzentrums wurde bestimmt durch schrittweise gesteigerf 
Beimischung von Kohlensäure zur Einatmungsluft und Messung der Lungenventilatio, 
dabei. Es wurden 8 Kaninchen und 2 Personen zu den Versuchen benutzt, wobei sowoll 


Spannungen von 0,25—10,5, 21—31,4—41,9—52,4 mm erhielt. Bei den Kaninchefill 
wurden der schädliche Raum der Luftwege, die alveolare Ventilation und die Kohlen 
säurespannung in den Lungenalveolen rechnerisch ermittelt. Es fand sich bei ihne 
eine Steigerung von Atemvolumen und Atemfrequenz beim Aufenthalt in der Höh 
schon ohne CO,-Zumischung; unter CO,-Atmung nahmen beide mehr zu als im Tie 
lande, das Atemvolumen um so mehr, je länger der Aufenthalt in der Höhe dauer") 
(16 Tage). Die Berechnung der alveolaren Ventilation und CO,-Spannung nahm Ver 
zunächst für die Atmung gewöhnlicher Luft und solcher mit 41,9 mm CO,-Spannur 
vor. Für erstere berechnete sich in der Höhe bei Atmung gewöhnlicher Luft in d') 
ersten Zeit ein geringerer Wert als in Basel; der Basler Wert wurde erst in der dritte 
Höhenaufenthaltswoche übertroffen. Bei CO,-Atmung finden sich oben von vornherel 
größere Werte, die allmählich noch ansteigen. — Die alveolare CO,-Spannung war | 
der Höhe zunächst höher als im Tieflande bei Atmung gewöhnlicher Luft, um allmäh 
lich unter den Tieflandwert zu sinken. Berechnet man die Ventilationssteigerung pt 
Millimeter alveolarer CO,-Spannung, so ergibt sich im Anfang des Höhenaufhalt | 
ein Plus von ca. 50% gegenüber dem Tieflande, der allmählich etwas sinkt, um dar 
konstant zu bleiben. Bei Rückkehr ins Tiefland besteht zunächst noch ein Plus ve 
40%,; dann sinkt allmählich die alveolare Ventilationssteigerung pro Millimeter CC 
Spannung auf unternormale Werte. Verf. bezieht diese Wirkungen auf Veränderung» 
der Erregbarkeit des Atemzentrums, die also in der Höhe — am meisten in d# 
ersten Tagen — gesteigert wäre, nach Rückkehr ins Tiefland gesteigert bliebe, w 
dann unter die Norm zu sinken, — Die Ergebnisse am Menschen waren ähnlich; aus 
hier eine verstärkte Wirkung der Kohlensäure auf die Ventilationsgröße in der Hör 
nur daß sie bei der einen Person gegen das Ende des Höhenaufenthaltes am stärkst)| 
sich ausprägte (+ 83%): 4A. Loewy (Davos). 


Piras, Antonio: Infusione di aecido lattieo e vagotomia bilaterale: contributo a 
questione della regolazione ehimiea periferica del respiro. (Infusion von Milchsä 
und beiderseitige Vagotomie: Beitrag zur Frage der peripheren chemischen Regy 
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© lierung der Atmung.) (Istit. fisiol., univ., Sassari.) Arch. di fisiol. Bd. 20, H. 5, 
© 8. 359—367. 1922, 
Suner hatte gefunden, daß beiderseitig vagotomierte Hunde schlechter als Tiere 
# mitintakten Vagi auf die Vermehrung der CO, im Blute mit einer Steigerung der Atmung 
© reagieren sollen. Er hatte daraus geschlossen, daß die Endigungen des Vagus in der 
© Lunge eine Sensibilität für H-Ionen besitzen und daß die CO, erst auf diese Endigungen 
@ und dann erst auf das bulbäre Atemzentrum wirken soll. Verff. untersucht nun, ob sich 
@ ähnliches bei Infusion von Milchsäure nachweisen ließe, findet aber, daß die Erregung 
‚der Atmung gleich stark ist beim Kaninchen, einerlei, ob beide Vagi vorher durch- 
schnitten worden sind oder nicht. Er zieht daraus den Schluß, daß wohl eine Empfind- 
lichkeit der peripheren Vagusendigungen für CO, existieren mag, daß jedenfalls aber 
# nicht, wie Suner annahm, eine allgemeine Empfindlichkeit für H-Ionen existiert. 
Wachholder (Breslau). 
Tammann, H., und 0. Bruns: Spirometrische Untersuchungen an Bergarbeitern. 
© Ein Beitrag zur Genese des Emphysems. (Med. Univ.-Poliklin., Königsberg i. Pr.) 
\# Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33, H. 3/6, 8. 350367. 1923. 
B. Untersuchungen an 30 Arbeitern eines Salzbergwerks nach der Hasselbachschen Me- 
# thodik der Spirometrie: 1. über Tage vor Arbeitsbeginn, 2. in 808 m Tiefe nach östündiger Ar- 
beit, 3. unmittelbar nach der Ausfahrt ergaben, daß neben der temporären Lungenblähung, 
welche die Folge jeder körperlichen Anstrengung ist, beim Bergarbeiter dazu noch der erhöhte 
Luftdruck als weiterer die Lungenelastizität beanspruchender Faktor hinzutritt. Der Aufent- 
Ü halt in der Tiefe erhöht Residualluft und Mittellage. Diese akute Lungenblähung geht in jün- 
eren Jahren nach ganz kurzer Zeit wieder zurück, mit zunehmendem Alter dagegen immer 
langsamer. Wachholder (Breslau). 
Reuter, Karl: Über das Schwimmen menschlicher Leichen. Nebst einem Dis- 
\4 kussionsbeitrag von Herwart Fiseher. Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 2, 
4 H.4, 8. 381—397. 1923. 
Verf. erörtert an Hand eines Falles die Fragen, ob eine frische Leiche im Wasser schwimmt, 
4 welche Bedingungen für das Schwimmen der Leiche in Betracht kommen und in welcher Lage 
sie schwimmt. Die im Volke verbreitete Ansicht, daß eben Ertrunkene stets im Wasser sofort 
untergehen müssen, ist falsch, Zwischen Todesursache und Schwimmvermögen der Leiche 
4 kann wohl nur in ganz seltenen Fällen ein Zusammenhang konstruiert werden. Das Schwimmen 
einer frischen Leiche kann nicht gegen den Ertrinkungstod verwertet werden. An 12 Leichen 
wurde das Schwimmvermögen untersucht und der Auftrieb gemessen. Das spezifische Gewicht 
der Flüssigkeit und der Luftgehalt der Lungen sind in erster Linie in Betracht zu ziehen. 
Der höchste an Leichen festgestellte Auftriebwert betrug 1400 g. Die Lage der Leiche, ob 
Rücken- oder Bauchlage, dürfte sich danach richten, in welcher Lage der Körper sich beim 
I Ertrinken befand, also zu Lebzeiten. Umklammerungen, die während des Lebens bestanden, 
4 können nach dem Tode durch Strömungen usw. im Wasser beseitigt werden, vor Eintritt 
der Totenstarre. — Diskussionsbeitrag von H. Fischer: Mehrere Befunde und Versuche von 
Lesser (Breslau) bestätigen Reuters Mitteilung, Busch (Erlangen). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Sabrazes, J.: Bleu de toluidine phöniqu& sous lamelle sur frottis de sang dessech&s. 
Granulations des Iymphoeytes des monoeytes et des globulins. (Blutzelllärbung mit 
Phenoltolnidinblau. Granulationen der Lymphocyten, Monoeyten und Erythrocyten,) 
Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 88, Nr. 10, 8. 697 —700, 1923. 
Sabrazöds empfiehlt zur Blutzellenfärbung Toluidinblau (0,5—1 g in 10—15 com 95 proz. 
"Alkohol, Zufügen von 30—50 com Aq. dest., 50—70 com 3 proz. Phenolwasser); es zeigen sich in 
‚Lymphocyten, Monoeyten und Erythrocyten kokkenähnliche Körperchen im Cytoplasma; sie 
erinnern an azurophile Granulationen. @roll (München). 

Sabrazds, J.: Le sang en coloration post-vitale au bleu de toluidine phönique. 
(Das-Blut bei postvitaler Färbung mit Phenol-Toluidinblau.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, $. 700—702. 1923. 


Sabrazös beschreibt die Granulationen, die sich bei Toluidinblaufärbung in verschie- 
denen Blutzellen bei Blutkrankheiten beobachten lassen; diese wahrscheinlich den azurophilen 
entsprechenden Granula sollen dem vacuolären System und vielleicht den Chondriomen zuge- 
hörig sein; sie scheinen auch eine gewisse Zellreife anzuzeigen, da sie bei manchen unreifen 
Formen fehlen. \ Groll (München). 
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des &eoles primaires. (Einige Worte über die Erythrocytenzahl bei Schülern.) Acta 
med. scandinav. Bd. 58, H. 1, 8. 63-66. 1923. 

Bei 50 Schüler und 30 Schülerinnen im Alter von 7—13 Jahren in einem kleinen Landort || 
wurden die Erythrocyten mit allen Kautelen gezählt und für beide Geschlechter eine Durch- 
schnittszahl von 5,24 Millionen gefunden, die für die einzelnen Altersklassen keine Abweichun« 
gen zeigte. van Rey (Aachen). 

Claude, H., D. Santenoise et P. Schiff: Variation digestive du taux leucocytaire, 
Rapports avee P’insuffisance hepatique et le tonus vago-sympathique. (Verdauungs- 
schwankungen der Leukocytenzahl. Beziehungen zu Leberinsuffizienz und vago- 
sympathischem Tonus.) (Olin. de malad. ment. fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des | 
seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, 8. 686—688. 1923. A 

Bei Personen mit normaler Leberfunktion ergibt die hämoklasische Probe 1. bei starkem i 
Augen-Herzreflex schnelle kurze Leukopenie gefolgt von reaktiver Leukocytose; 2. bei wenig |" 
ausgeprägtem Augen-Herzreflex nur geringe Leukocytenschwankungen, meist leichte geringe, | I 
länger dauernde Leukocytose; 3. bei umgekehrtem Augen-Herzreflex stets eine meist intensive |" 
und schnell auftretende digestive Leukocytose. Bei Personen mit Leberinsuffizienz | 
ergibt sich bei stark positivem Augen-Herzreflex eine sehr rapide hämoklasische Reaktion, 
mit einer länger dauernden und meist stärkeren Leukopenie als bei normaler Leberfunktionz; 
bei umgekehrtem Augen-Herzreflex beobachtet man zögernde Leukopenie öfters mit vorher- 
gehender geringer Leukocytose. Bei leichter vorübergehender Leberinsuffizienz mit stark um-' 
gekehrtem Augen-Herzreflex beobachtet man keine Leukopenie, sondern eine leichte kurze I 
Leukocytose. Die Veränderungen der Leukocytenzahl nach Nahrungsaufnahme sind also be- 
dingt durch den Funktionszustand der Leber und den vagosympathischen Tonus. Groll. i 

Knoll, W.: Das Blutbild der Tuberkulose im Hochgebirge. (Bündner Heilst., 
Arosa.) Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 49, H.3, 8. 320—353. 1922. 

An einer großen Reihe von Untersuchungen konnte Knoll zeigen, daß eine’ Vermehrung 
der Erythrocyten und des Hämoglobins bei Tuberkulösen im Hochgebirge eintritt, bei einer 
Reaktionsform folgt auf primäre Vermehrung der Erythrocyten eine sekundäre Hgb.-Zunahme, A 
bei der zweiten selteneren Reaktionsform besteht ein Gleichbleiben der Erythrocytenzahl mit 
alleiniger Vermehrung des Hgb.-Gehaltes. Diese beiden Typen kommen auch bei Gesunden vor. 
Leichte Formen der Tuberkulose reagieren wie Gesunde auf die Einwirkung des Hochgebirges, 
schwere lassen eine Beeinflussung der normalen Reaktion durch die Krankheit erkennen. Das 
weiße Blutbild zeigt bei leichten Tuberkuloseformen eine Reaktion wie bei Gesunden, Verminde- 
rung der Neutrophilen, relative Vermehrung der Lymphocyten, geringe Vermehrung der Mono- 
cyten. Bei Komplikationen und Fortschreiten der Tuberkulose tritt eine prognostisch ungün- 
stige Umkehr im Sinne einer Neutrophilenvermehrung mit Lymphocytenverminderung ein. 
Ein für Tuberkulose im Hochgebirge charakteristisches weißes Blutbild gibt es nicht. Groll. 


Gerlöezy, G6za v., und Franz Faludi: Stabilitätskoeffizient der Blutstruktur. (II. 
Unw.-Klin., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, 8. 158—164. 1923. 

Die von Stokes für die Senkungsgeschwindigkeit der Regentropfen angegebene‘ 
Formel bringen Verff. nach entsprechenden rechnerischen Modifikationen mit der 
Stabilität der Blutkörperchensuspensionen in Beziehung. Aus der Dichtedifferenz der‘ 
Blutkörperchen und des Plasmas (D — d), aus der Plasmaviscosität (7) und aus dem 
Mittelwert der Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit erhält man durch die erwähnte, 
Berechnung eine Zahl, die als „‚Stabilitätskoeffizient (c) der physicochemischen Blut- 
struktur“ bezeichnet wird. Die Bestimmung dieses Koeffizienten eignet sich zur ge- | 
nauen Definition der Blutkörperchenstabilität. Verff.) teilen Versuche mit, in denen 
die Dichte mit Sprengel- Ostwaldschem Pyknometer, das Blutkörperchenvolumen 
mit Köppe-Hedinschem Hämatokrit, die Viscosität mit Beck- Hirschschem. 
Viscosimeter bestimmt wurde. Die Blutkörperchendichte wurde entsprechend ihrem‘ 
Volumen aus der Dichte des Gesamtblutes und Plasmas berechnet. Der Wert des. 
9,10-8.981-.(D—d) 
Tod 
wo 9,10”® das in Kubikzentimetern ausgedrückte Volumen eines Citratblutkörperchens- 
bedeutet (8 Teile Blut + 2 Teile 5 proz. Na. citr.). Die Größe des Stabilitätskoeffizient 
hängt hauptsächlich von der 8. G. der Erythrocyten ab. Die Berechnungen unter- 
stützen weiterhin jene Hypothese der Blutkörperchensenkungsbeschleunigung, welche 


Stabilitätskoeffizienten erhält man aus der folgenden Formel: ce — 


— 309 — 


die Hämagglutination für das auslösende Moment der Beschleunigung hält, und zwar 
S auf Grund der eingetretenen Querschnittsverringerung. @György (Heidelberg). 

Levy-Solal: Difförenee de sedimentation entre le sang maternel et le sang fetal. 
(Unterschied in der Sedimentierungsfähigkeit des mütterlichen und des fötalen Blutes.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 875. 1923. 

Verf. teilt die in der deutschen Literatur schon längst bekannte Tatsache mit, daß die 
Senkungsreaktion im Nabelschnurblut weit geringer ist als im gleichzeitig entnommenen 
# mütterlichen Blut. György (Heidelberg). 

x Gilbert, A., et A. Tzanek: Mesure de la sedimentation sanguine. (Die Messung 
Sder Blutsenkung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 873 
bis 875. 1923. 

Verff. führen die Senkungsprobe in einem 5 em hohen, mit einer in 1/,, em eingeteilten 
0 Skala versehenen Reagensglas aus, dessen obere lichte Weite 1 cm beträgt; das Blut wird 
= mit 0,01 g ‚„‚Sulfarsenol“ (Arsenobenzol) — gelöst in 2 Tropfen Wasser —, ungerinnbar gemacht. 
‚Die Marke am Reagensglas, die von der Blutkörperchensäule während der Senkung erreicht 
‘wird, wird alle 5 Minuten notiert und die Daten in ein entsprechendes Koordinationssystem 
jeingetragen. Nach 1 Stunde wird die Messung abgebrochen; die erhaltene Kurve gilt als 
"Maß für die Senkungsgeschwindigkeit der Erythrocyten. György (Heidelberg). 
Bönniger, M., und W. Herrmann: Blutkörperchen-Senkungsgeschwindigkeit und 
4 -Volumen. (Städt. Krankenh., Berlin-Pankow.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 16, 
18. 744—745. 1923. 

Bei stark herabgesetztem Blutkörperchenvolumen ist die Senkungsgeschwindigkeit er- 
\heblich gesteigert. Bei der Anstellung der Senkungsprobe muß auch das Blutkörperchen- 
volumen mit berücksichtigt werden. Die Verdünnung mit dem gerinnungshemmenden Citrat 
‚bzw. Oxalatzusatz erhöht noch den Einfluß dieser Fehlerquelle. Verff. schlagen vor, die Sen- 
'kungsprobe mit verschiedenem Blutkörperchenvolumen anzustellen. György (Heidelberg). 
| Oettingen, Kj. v.: Beiträge zur Kenntnis der biologischen Blutveränderungen 
'in der Schwangerschaft. (Inst. .f. Krebsforsch. u. Umiv.-Frauenklin., Heidelberg.) 
Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 85, H. 2, 8. 340—364. 1922. 

Experimentelle Untersuchungen von Schwangernblut unter verschiedenen Ver- 
‚4 suchsbedingungen. Es konnte neuerlich gezeigt werden, daß beschleunigte Blutkörper- 
chensenkung und erhöhte Fällbarkeit des Blutplasmas Hand in Hand gehen. (Adsorben- 
tien und Temperaturerniedrigung bewirken eine Verminderung der Plasmafällbarkeit 
4 und eine Verlangsamung der Senkungsgeschwindigkeit. Bei dem unterschiedlichen 
Verhalten des Plasmas Schwangerer, Normaler und Neugeborener sind sowohl der Fibri- 
nogengehalt als auch die Labilitätsunterschiede der Eiweißkörper von Bedeutung. 

Bei Zusatz von Schlangengift (Daboia) tritt stärkste Gerinnung im Schwangerenplasma 
9 auf, während sie beim Neugeborenen fast gänzlich ausbleibt. Bei Zusatz von Caleium- 

chlorid in mittlerer Konzentration tritt die Gerinnung beim Neugeborenenplasma viel 
© rascher auf als bei dem Schwangerer, wobei jedoch die Gerinnungsintensität nach einer 
gewissen Zeit bei Schwangeren weitaus größer ist. Das Plasma Normaler hält die Mitte. 
Es besteht ferner ein Miteinandergehen von Senkungsgeschwindigkeit und Agglutina- 
tionskraft gegenüber Bakterien. Das Neugeborenenserum zeigte niemals agglutina- 
torische Fähigkeiten. Die Unterschiede in der hämolytischen Wirkung des Serums von 
Schwangeren, Normalen und Neugeborenen gehen ebenfalls parallel mit der Senkungs- 
geschwindigkeit der roten Blutkörperchen. Bei geeigneter Versuchsanordnung läßt 
sich die größere kobragiftaktivierende Fähigkeit des Schwangerenserums gegenüber 

em des Neugeborenen ziemlich deutlich zeigen. Die Erscheinung, daß Blutkörperchen- 
- senkungsgeschwindigkeit, Plasmafällbarkeit, Plasmagerinnung, Agglutination der Bak- 
terien, die hämolytische und kobragiftaktivierende Wirkung des Serums zweifellos 
einen weitgehenden Parallelismus zeigen, läßt an eine einheitliche Ursache denken, 
die in Veränderungen der physo-chemischen Struktur der Blutflüssigkeit gelegen sein 
dürfte. Santner (Graz).°° 

Barkan, Georg: Zur Frage der Reversibilität der Fibringerinnung. (Med. Unw.- 
 Klin., Würzburg.) Biochem, Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, 8. 411-427. 1928. 

An Hand von Flockungsversuchen wird der Nachweis geführt, daß sich Fibrin in 
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"/j0o-NaOH und R/,„-HCl bei Zimmertemperatur nicht ohne Denaturierung löst. In ver’ 
dünnterem Alkalı (0,02 proz. NaOH) kann Fibrin anscheinend weniger verändert zur 
Lösung gebracht werden. Die Unwirksamkeit von eiweißarmem Thrombin solchen’ 
Lösungen gegenüber und ihre beobachtete hohe Salzempfindlichkeit unterscheidet sie }ı 
grundsätzlich von fibrinogenhaltigen Flüssigkeiten. Die morphologische und färberische fi 
Ähnlichkeit der durch Serumeinfluß erhaltenen Gerinnsel mit Fibrin kann nicht als fi 
Beweis für die Identität angesprochen werden. Der Nachweis der Reversibilität der’ 
Fibringerinnung ist daher nicht erbracht. Martin Jacoby (Berlin). | 
Zak, E.: Studien zur Blutgerinnungslehre. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Arch. | 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, S. 499—516. 1923. 
Weitere Beiträge für die Auffassung, daß die Thrombokinase (Morawitz) resp. 
das Cytozym (Bordet) ein System von Lipoiden ist, und zwar Lecithin + Kephalin. f 
Nach den Versuchen scheint dies System aber nicht nur Kinase, d. h. bei der Thrombin- by 
bildung beteiligt zu sein. Zak zeigt, daß im gealterten Oxalatplasma das Thrombogen! 
verschwindet, daß dann aber auch fertiges Thrombin nicht wirkt, wenn keine Lipoide 
zugegen sind, daß also eine direkte Beziehung zwischen den Lipoiden und dem Fibri-' 
nogen anzunehmen ist. Auch frisches lipoidarm gemachtes Plasma gerinnt mit Throm-' 
bin nicht (Rumpf, Biochem. Zeitschr. 55, Stuber, ibid. 77); reines Fibrinogen h 
verhält sich ebenso, und vice versa wirkt mit Petroläther extrahiertes, thrombinhaltiges) N 
Serum nicht auf lipoidhaltiges Plasma. Es sind also gewisse Minimalmengen von. 
Lipoiden nötig. Die Erscheinung steht im Zusammenhang mit der allgemeinen Eigen- 
schaft der Globuline, mit Lipoiden leicht fällbare Komplexe zu bilden. Z. faßt also f 
die Gerinnung als eine durch die — aus den Plättchen sich abscheidenden — Phosphatide f} 
bedingte Gleichgewichtsstörung des labilen Systems Plasmaeiweiß—Plasmalipoide auf. # 
Auch das Thrombogen ist vielleicht ein Euglobulin. Im Organismus wird Überschuß) 
an Lipoiden durch Lipasen des Blutes verhindert. (Kobragift zerstört die „Kinase‘“ 
nach Mora witz und spaltet Leeithin). Auch im Versuch wirken lipolytische Fermente 
gerinnungshemmend (auch lipasehaltige Diastasepräparate). Kommen fremde Lipoide 
in die Blutbahn, werden die Lipasen vermehrt, um diese zu spalten und intravasculäre 
Gerinnung zu verhindern. Carl Oppenheimer (Berlin). 
Isaac-Krieger, K., und Anna Hiege: Der Fibrinogengehalt des Blutes bei Leber- 
erkrankungen. (Städt. Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 2,| 
Nr. 23, 8. 1067—1069. 1923. ji 
Die allgemeine Auffassung, daß die Leber der Ort der Fibrinogenbildung sei, 
führte dazu, bei verschiedenen Lebererkrankungen den Fibrinogengehalt des mensch- 
lichen Plasmas und des Serums zu untersuchen, zumal die Angaben sowohl über die 
theoretischen Grundlagen der Frage, wie über ihre klinische Auswertung noch recht. 
widerspruchsvoll sind. Es wurde nach Wohlgemuths Reihenmethode gearbeitet. | 
Wichtig ist, daß das Material frisch zur Untersuchung kommt. Es wurde stets tierisches. 
Blut verwendet. Nach Wohlgemuth liegen die Werte der Fibrinogeneinheiten (Fg)) 
für menschliches Plasma zwischen Fg = 62,5—250, für menschliches Serum die 
Fibrinfermenteinheiten (Ff) zwischen 62,5—250. Es wurden 4 Kategorien von Fällem # 
untersucht: 1. Ohne Leberschädigung; 2. circumseripte partielle Zerstörung des Leber- 
gewebes; 3. diffuse Parenchymerkrankung; 4. Leberatrophie. 1 und 2 ergaben normale 
Werte mit einer Ausnahme, wo bei Verschluß der Papilla Vaterir durch Tumor der 
Fibrinogengehalt vermindert war. Typus 3 zeigt schwankende Werte, meist unter 
der Norm. Diffuse Lebergewebserkrankungen können also mit Herabsetzung des 
Fibrinogengehaltes des Blutes einhergehen. Der 4. Typus, die Leberatrophie, zeigt 
starke Verminderung oder Verlust des Fibrinogens, während die Bestimmung des Ff} 
keine Gesetzmäßigkeiten erkennen ließ. Diese Ergebnisse bestätigen die Annahme 
einer Beziehung zwischen Leberzelle und Fibrinogenbildung. Bei Leberzellschädigung 
ist der Fibrinogengehalt niedrig. Doch läßt sich nicht sagen, ob man umgekehrt aus 
niedrigem Fg auf eine Leberzellenschädigung schließen kann. Prognostische Schlüsse 
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‘Sind nicht daraus zu ziehen. Ebenso muß die diagnostische Verwertung mit Vorsicht 
‚eschehen. H. Strauss (Halle). 


Emmanuele, Attilio: Riecerche sulle piastrine e sulla coagulabilitä del sangue nel 
Sıeonato. (Untersuchungen über Blutplättchen und Blutgerinnung beim Neuge- 
@,orenen.) (Istit. di clin. pediatr., umiv., Napoli.) Pediatria Bd. 31, Nr. 8, 8. 422 
Ss 429. 1923. 

Bei Frühgeburten fanden sich durchschnittlich 560 000 Blutplättchen im Kubik- 
‚entimeter, bei 1 Tag alten Säuglingen 440 000, eine Zahl, die mit der Anzahl der 
‚ebenstage langsam abnahm, so daß sie nach 4—5 Tagen auf etwa 300 000 gesunken 
var, wobei die Werte individuell stark schwankten. Die Gerinnungszeit war bei den 
Trühgeburten mit 1 Min. 20 Sek. am niedrigsten und stieg bis zum 5. Lebenstag auf 
‚twa 31/), Min. Neugeborene mit ausgesprochenen hämorrhagischen Erscheinungen 
‚atten wenig Blutplättehen (220 000) und eine hohe Gerinnungszeit (4—7 Min.). Blut- 
jlättchenzahl und Gerinnungszeit gehen also nicht parallel, sondern zeigen eher ein 
ntgegengesetztes Verhalten. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Ronsisvalle, Alfio: Sull’ azione degli estratti ipofisari sul sangue delle gravide a 
lermine e particolarmente sull’ azione eoagulante di essi. (Über den Einfluß der Hypo- 
ohysenextrakte auf das Blut der Graviden am Ende der Schwangerschaft im allge- 
neinen und auf die Blutgerinnung im besonderen.) (Clin. ostetr.-gunecol., unw., Mes- 
\ina.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 1, H. 3, S. 237—260. 1923. 

Obwohl schon wiederholt Blutveränderungen nach Hypophysininjektionen fest- 
‘estellt wurden, ist bisher noch niemand auf den Gedanken gekommen, daß die blut- 
'üllende Wirkung dieser Extrakte bei Postpartumblutungen möglicherweise zum Teil 
‚uch auf einer Erhöhung der Gerinnungsfähigkeit des Blutes beruhen könnte. Verf. 
hat deshalb Untersuchungen über die Beeinflussung der Gerinnbarkeit bei Graviden 
nach Pituitrininjektionen angestellt (nach der Methode von Labb£). Dabei zeigte 
ich, daß innerhalb der ersten 3—4 Stunden nach der Injektion eine ausgesprochene 
Hr erkürzung der Gerinnungszeit eintrat und daß diese häufig bis zur Hälfte ihres ur- 
“\prünglichen Wertes absank. Gleichzeitig erfuhr die Leukocytenformel eine vollstän- 
lige Umkehrung: die relative Lymphocytose und Neutropenie, die (bei verminderter 
esamtleukocytenzahl) für die letzten Schwangerschaftsmonate charakteristisch sind, 
nachten nach den Pituitrininjektionen einer ausgesprochenen polynucleären Leuko- 
:ytose Platz. Die Zahl der Eosinophilen blieb unverändert. Am roten Blutbild konnten 
— abgesehen von einer gelegentlichen leichten Anisoeytose, Poikiloeytose, oder Ver- 
mehrung — keine wesentlichen Änderungen festgestellt werden. Die Blutplättchen 
chienen nach den Pituitrininjektionen vermindert und teilweise in Zerfall begriffen. 
Der Hämoglobingehalt war nach den Injektionen deutlich vermehrt. Die Erythro- 
‚ytenresistenz, die am Ende der Schwangerschaft physiologischerweise vermindert ist, 
“stieg nach Pituitrininjektionen und erreichte die bei Nichtgraviden vorhandenen Werte. 
‘Nach Ansicht des Verf. steht die Verkürzung der Gerinnungszeit in einem Zusammen- 
lang mit den übrigen Blutveränderungen, insbesondere mit der Umkehrung der Leuko- 
ytenformel. Nürnberger (Hamburg). °° 


.  Vorschütz, Josef: Verschiedene Hämagglutinationsbilder bei Ikterusfällen und 
ihre Deutung. (Med. Univ.-Klin., Augustahosp., Köln.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
"Pharmakol. Bd. 9, H. 3/4, 8. 235—237. 1922. 


| Bestimmung von Serumglobulin, P,O, in Serum und Körperchen, sowie der Sedimen-, 
tierungsgeschwindigkeit der Roten. Hoher Globulingehalt — rasche Sedimentierung, wenn 
"nicht, wie bei Lebercareinom, gleichzeitige Hemmung durch hohen Lipoidgehalt des Serums. 
‘ Vermehrung des P,0,-Gehaltes der Körperchen sei ein sicheres Zeichen für Carcinom. Der 
"normale P,O,-Gehalt von „10 cem Blutkörperchen, 3mal mit 0,85 proz. NaCl gewaschen, 
be: gewisser Zentrifugierzeit, von der in der späteren Arbeit gesprochen werden soll‘, geht 
"nieht über 15,5 mg hinaus, während Tumorträger bis 22 mg aufweisen können. Jedoch könne 
‘man im allgemeinen einen katarrhalischen Ikterus von dem durch Carcinom bedingten allein 
mit der Sedimentierungsmethode unterscheiden, da die, Carcinome wegen hohen Globulin- 
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gehaltes viel schneller sedimentieren (im gebrachten Beispiel war es aber gerade umgekehrt 
Ref.). Oehme (Bonn). # 
Brinkman, R.: Sur la tension superlicielle du sang humain normal. (Über di 
Oberflächenspannung normalen Menschenblutes.) (Laborat. de physiol., univ., Groninf) 
gue.) Arch. nserland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. ?, S. 258—262. 1922: 
Nach der Mikromethode von Brinkman und van Dam wird im mit Oxala 


gefundene Spannung schwankt zwischen 55—57 Dynen pro Zentimeter, wobei das weibf 
liche Blut durchschnittlich etwas höhere Werte aufweist. Besonders beachtenswerfi 


einen Regulationsmechanismus annehmen muß. Allerdings dürfte es ohnehin schwierü 
sein, die an sich schon starke Oberflächenspannungserniedrigung.noch weiter zu senkerfi 
Selbst nach Zugabe sehr oberflächenaktiver Stoffe, wie Äther und Phosphatide, zfl 
Plasma, kehrt nach anfänglicher Senkung die Ausgangsspannung bald zurück, Diesfi 
Rückkehr geht noch schneller im Blut vonstatten, da die Phosphatide sich schnell afır 
die Blutkörperchen fixieren. Die gleichen Verhältnisse im Organismus; nach Ätheifi 


Veränderung der Oberfläche (dynamische 0) kehrt der Wert für die statische o schnef 
zurück. Die sonst an der Grenzfläche Luft :disperses System beobachtete Membra® 


H. Rhode (Köln). fh 
Bartsch, Maximilian: Über den Einfluß von körperlicher Arbeit auf die Blufr 
zusammensetzung und die Verwertbarkeit der van Siykeschen Methode zur Ermittlun 
der Acidose. (Tierphysiol, Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. Physi« 
Bd. 2, H. 4, 8. 79—82. 1923. M 
Minimetrische Blutuntersuchungen an Pferden unter gleichen Fütterungsbedisf,, 
gungen und bei Tagesdurchschnittsleistungen. Rest- und Harnstoff-N, Glucos 
Kreatin und Kreatinin zeigen keine Differenzen zwischen Ruhe und Arbeit. Dagegs 
nimmt nach der Arbeit fast bei allen Tieren die Kohlensäurekapazität des Plasmas a 
durchschnittlich von 60,5 auf 57,6 Vol./%, in Einzelfällen sogar bis unter 53 Vol. % 
d. h. die gewöhnliche Arbeitsalkalipenie kann sogar in echte Acidose übergehen. P 
länger anhaltender, durch ausschließliche Haferfütterung erzeugter Acidose erfol 
eine Retention der genannten Stoffwechselschlacken, die sogar bei Alkaligabe die ech 
Acidose überdauert und erst bei Erreichung des Normalwertes der Alkalireser'i 
schwindet; während die Blutalkalescenz schon steigt, kann der Harn noch sauer sei 
Hinweis auf die praktische Bedeutung der Resultate. H. Rosenberg (Berlin). ' 


Bramigk, F., und R. Cobet: Zur Bestimmung der Wasserstoffzahl im Blute. (Mo«F 
fikation des aerotonometrischen Verfahrens von Morawitz und Walker.) (Med. Kl. 
Jena.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 1/8, S. 60—66. 1923. 


Die Verff. bestimmen die Wasserstoffzahl des Blutes aus seinem Kohlensäuregehalt IF 
bestimmter Kohlensäurespannung. Sie bedienen sich dabei des Tonometers von Morawi 
und Walker, nehmen aber die Mischung von Luft und Kohlensäure im evakuierten Tonomer! 
selbst vor. Sie messen die gewünschte Kohlensäuremenge in einer Bürette über Quecksill; 
ab, saugen sie in das evakuierte Tonometer und saugen durch dünne Natronlauge (n/,,) bi 
durch Luft nach. Das geschieht bei Zimmertemperatur; dann wird das Tonometer im B 
schrank auf 38° gebracht. Nun werden 4—5 ccm des zu untersuchenden Blutes mit Spri 
in das Tonometer gebracht, dieses in eine auf 38° erwärmte Thermosflasche gebracht und | 
Verlaufe von 10 Minuten wiederholt geschüttelt. Dann wird Blut zur Analyse entnomn 
(nach Haldane - Barcroft) zur Messung der CO,-Menge, und Tonometergas zur Bestimmu 
der Kohlensäurespannung. A. Loewy (Davos)). | 


Cobet, Rudolf: Kohlensäurespannung und Wasserstollzahl des Arterienblwml | 
in ihren Beziehungen zum Kreislauf, insbesondere zum Blutdruck. (Med. Klin., Gres“ 
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Wald u. Jena, pharmakol. Inst., Jena.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, 8 
‚Dis 91. 1923. 

Ausgehend von der klinisch beobachteten „Hochdruckstauung“ bei Dyspnöe 
Wıat Cobet an Kaninchen das Verhalten des Blutdruckes und Pulses bei Kohlensäure- 
N gung TICRANEN Er bestimmte hier die alveolare ea 


Nasserstoffzahl is Blutes. Er ginge so vor, daß durch die vierse henklige Trachäal- 
ifranüle ein stetiger Luftstrom getrieben wurde, der beliebig mit CO, angereichert 
rurde dadurch, daß in einer Vorlage Sodalösung in bestimmten Mingen in Schwefel- 
äure zutropfte. Blutdruck, Steigerung der Atmung durch die Kohlensäure, Menge der 
aln die Schwefelsäure eintropfenden Sodalösung wurden graphisch verzeichnet. — Bei 
! er er ging CO,-Spannung der Alveolarluft hr durch einen bis zur Bifurkatur 


Wührten zu einer Erregung des Vasomotoren- und Herzzentrums, d. h. zu einer Blut- 
iNlrucksteigerung und Pulsverlangsamung, wobei es noch unentschieden ist, welchem der 


wperipherische Wirkung auf die Gefäße geltend macht. A. Loewy (Davos). 


Widdows, Sibyl Taite: Caleium eontent of the blood during pregnaney. (Der 
‚Paleiumgehalt des Blutes in der Schwangerschaft.) (Chem. laborat., Royal Free hosp., 
chool of med.. f. women, London.) Biochem. journ. Bd. 27, Nr. 1, 8. 34—40. 1923. 
Bestimmungen in Serum (meist 5, zuweilen 1 ccm); Fällung der Eiweißkörper 
“init Trichloressigsäure, des Caleiums mit Oxalat, Titration mit Permanganat. Die 


. umme der Ergebnisse gibt folgende Tabelle: 


a © 
Schwangerschaftsmonat uchten Fälle Mittelwert "Höchater \ eh Me Wort 
3—4 12 9,7 11,7 7,6 
551, 10 10,0 12,9 7,2 
6—7 29 10,2 12,0 7,2 
8-9 15 9,7 12,5 7,4 


Ein sicherer Unterschied in den verschiedenen Schwangerschaftsperioden war 
also nicht festzustellen. Allerdings glaubt Verf. einen deutlichen Abfall des Serum- 
‚ikalkes in den letzten Schwangerschaftsmonaten gegenüber den mittleren konstatieren 
zu dürfen, was noch deutlicher hervortritt, wenn alle Fälle ausgeschaltet werden, 
deren frühere Schwangerschaften irgendwie abnorm verliefen. In einer 2, Serie wurden 
‚auch Analysen 2 Wochen nach der Niederkunft angereiht; die erhaltenen Werte waren: 


A #, o 
Ä Schwangerschaftsmonat Aunhten Fälle Mittelwert n Höchster Wert " Niedrigster Wert 
, 3—4 22 11,1 12,8 
6—7 24 10,0 EIN? 8.5 
8—9 24 9,4 10,3 8,2 
Nach der Niederkunft 18 9,9 11,5 81 


Auch die Analyse bestimmter Einzelfälle während des Verlaufs der Schwanger- 
schaft zeigte meistens (nicht immer) im 8. bis 9. Monat niedrigere Werte als vorher 
nd nachher. In Fällen mit mehreren früheren Fehlgeburten oder Aborten war keine 
‚Abweichung im Serumkalk zu konstatieren. W. Heubner (Göttingen). 


Berichte über d, ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XX. 21 
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Parbon, Marie: The ealeium content of the blood of thyroideetomized animals. 
(Der Caleiumgehalt des Blutes thyreoidektomierter Tiere.) (Zaborat., clin. f. nerv, dis., 
Jassy.) Endocrinology Bd. 7, Nr. 2, 8. 311—312. 1923. 

6 Wochen alten Schafen wurde die Schilddrüse exstirpiert. Dann wurden die Tiere ı 
gleichzeitig mit Kontrolltieren aufgezogen. 1 Jahr nach der Operation wurde das || 
Calcium im Blute nach Neumann bestimmt. Frisches Blut der Normaltiere enthielt | RN 
0,07 gin 1 kg, getrocknetes etwa 0,36 g. Das frische Blut der operierten Tiere enthielt 
in 1 kg 0,053 g, das getrocknete 0,270 g Caleium. Die Schilddrüsenexstirpation bewirkt |" 
schwere Störung der Calciumassimilation im Knochensystem der wachsenden Tieres} 
Neigung zu Blutungen, Urticaria, Pruritus und Ekzeme bei Unterfunktion bzw. Fehlen }, 
der Schilddrüse sind vermutlich ebenfalls auf die Störung des Caleiumstoffwechse 
zurückzuführen. H. Strauss (Halle). 


Blühdorn, K.: Serumkalkbestimmungen bei Gesunden und Spasmophilen. (Unter- 
suchungen über den Einfluß von Kalksalzen und Ammoniumcehlorid.) (Dtsch. @es. f. 
Kinderheilk., Leipzig, Süzg. v. 14.—17. IX. 1922.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, 
H. 4/5, 8. 548—552. 1923. 

Zufuhr von Kalksalzen bedingt sowohl bei spasmophilen wie bei normalen Kindern 
eine vorübergehende aber deutliche Erhöhung des Serumkalkspiegels. Bei Gesundenf 
ist der Höhepunkt der Wirkung nach 5—6 Stunden erreicht, und bereits nach etw L. 
12 Stunden ist die Einstellurng auf das normale Niveau wieder erfolgt. Auch organisch j | 
Kalksalze erhöhen den Serumkalkspiegel. Durch Ammoniumcehlorid gelingt es bei te N 
tanischen Säuglingen gleiche Resultate zu erzielen. Die Zunahme des Gesamtserum-f 
kalkes ging, wie es mit Hilfe der serologischen Methode am überlebenden Herzen fest- |, 
gestellt werden konnte, mit einer Zunahme der Ca-Ionenkonzentration parallel. Die}. 
früheren, von Geussenhainer aus der gleichen Klinik mitgeteilten negativen Ver- 
suchsergebnisse werden somit hinfällig. Verf. ist der Ansicht, „‚daß die Lehre vom Kalk- 
defizit bei der Spasmophilie nicht so ohne weiteres abgetan werden darf.“  G@yörgy.”” 

- Anderson, Grace Hay: The inorganie phosphorus content of the blood of norma 
ehildren.. Prelim. eomm. (Der anorganische P-Gehalt im Blut normaler Kinder, Vor“ 
läufige Mitteilung.) (Med. dep., Royal hosp. f. sick childr., a. inst. of physiol., umiv... 
Glasgow.) Biochem. journ. Bd. 27, Nr. 1, 8. 43—48. 1923. 4 

Der anorganische P-Gehalt im Gesamtblut normaler Kinder (im Alter von 3 Mona- 
ten bis 13 Jahren) bewegt sich zwischen 4,0—6,6 mg-%, im Mittel 4,9. Die Werte für 
den anorganischen P sind im Serum und im Gesamtblut gleich, sofern das Serunf 
höchstens 40 Min. mit dem Blutgerinnsel in Berührung stand. Beim längeren Kontakt 
mit dem Blutgerinnsel erhöht sich der P-Wert im Serum. Verf. hält die Bestimmung‘ 
im Gesamtblut für zweckmäßiger. Hunger (24 St.) oder eine starke P-haltige Er 
nährung sind auf den anorganischen Blutphosphorgehalt ohne Einfluß. Verf. arbeitete 
mit der Bell- Doisyschen Methode, deren Fehlerbreite auf 4 10% geschätzt wird. 

György (Heidelberg). 

Alpern, D.: Über den Einfluß des Testikular-Extraktes auf einige ehemisehe Eigen» Si, 
schaften des Blutes. (Laborat. f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Charkow.) Biochem. Zeitschn 
Bd. 136, H. 4/6, 8. 542—550. 1923. 

Bei 3 Kaninchen, einem weiblichen und zwei männlichen, führte Alpern im Bluts@ 
Bestimmungen des Trockenrückstandes, der organischen und anorganischen Subs 
stanzen und des Phosphors und Eisens vor und nach subcutaner bzw. intravenöses 
Injektion von Stierhodenextrakt aus. Die Ergebnisse lassen irgendwelche bestimmts# 
Schlüsse nicht zu. Nur in bezug auf den Phosphorgehalt gewinnt man den Eindruck Fi 
als ob er durch die Injektion von Hodenextrakt erhöht wird. F.v. Krüger (Rostock). h 


Pezzali, 6.: Ricerche sul eontenuto del sangue in azoto (residuo) eloruri, eolesterin 
grassi, glucosi, indacano e caleio nell’ epilessia. (Untersuchungen über den Gehall) 
des Blutes an Reststickstoff, Chlor, Cholesterin, Fett, Zucker, Indikan und In | 


| 


k 
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sei der Epilepsie.) (Istit. di clin. med., univ., Genova.) Rif. med. Jg. 39, Nr. 19, 
S. 433—437. 1923. 

Blutuntersuchungen Epileptischer vor, während und nach den Anfällen ergaben keine 
;esetzmäßigen Veränderungen des Reststickstoffgehaltes, dagegen eine unbeträchtliche Chlor- 
vermehrung, sowie eine deutliche Cholesterinverminderung während des Anfalls mit nach- 
= olgender leichter reaktiver Erhöhung, was zu einer Fortführung der von einigen Autoren 
© chon versuchten Cholesterintherapie ermutigen könnte. Der Fettgehalt des Blutes verläuft 
lem des Cholesterins ähnlich. Der Blutzucker bleibt bemerkenswert konstant. Im Anfall 
= rifft man oft eine Indikanvermehrung im Blute an, was die von Praktikern erhobene Forde- 
ung, bei Epileptikern auf Verdauungsstörungen zu achten, bekräftigt. Schließlich findet 
ich in der Anfallszeit eine beträchtliche Ca-Zunahme im Blut, während die Gewebe wahr- 
cheinlich gleichzeitig an Kalk verarmen. Verf. erwähnt die verschiedenen Epilepsietheorien, 
/hne sich für eine bestimmte Auffassung zu entscheiden, betont aber, daß sich gewisse Stoff- 
vechselstörungen objektiv feststellen lassen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Albertoni, Pietro: Lo zucchero del sangue e la funzione protettiva del fegato. 
# Der Blutzucker und die schützende Funktion der Leber.) (Clin. med., univ., Bologna.) 
@oliclinico, sez. med. Jg. 29, H. 7, 8. 349-362. 1922. 

Die Untersuchungen anderer Autoren und die des Verf. erweisen, daß zur Prü- 
ung der Leberfunktion nur brauchbar ist die Bestimmung des Blutzuckers vor und 
' Stunde nach der Verabreichung einer bestimmten Menge Glucose. Diese Versuchs- 
‚nordnung ergibt im Gegensatz zur Bestimmung der Glykosurie brauchbare Resultate. 

ei einigen Fällen von Lebercirrhose wurde Hyperglykämie ohne Glykosurie nach 
"uckerzufuhr gefunden; desgleichen in einem Fall von Cystenleber mit vollständigem 
Terfall des Lebergewebes. Bei verschiedenen Fällen mit Erkrankung des Nerven- 
ystems (Tumor des Scheitellappens, Paraplegie der Beine nach Trauma, amyotro- 
hische Lateralsklerose u.a.) wurde das gleiche Verhalten festgestellt. Ebenso bei 
Nierenkrankheiten und einer Anzahl anderer Krankheiten. Im ganzen wird über 
Untersuchungen berichtet. Die für den Zuckerstoffwechsel schützende und regu- 
ierende Funktion der Leber hält Verf. für sichergestellt. Beim Gesunden scheint sie 
ast vollkommen zu sein. Für die Tatsache, daß Zuckerzufuhr auch bei Krankheiten, 
vei denen keine Leberfunktionsstörung vorliegt, eine Steigerung des Blutzuckerwertes 
yerursacht, ist noch keine sichere Erklärung zu geben. Es ist möglich, daß auf einem 
AImweg über die Leber, irgendwelche Regulationsmechanismen in Tätigkeit treten. 
n einem besonderen Absatz werden ausführlich die verschiedenen Untersuchungs- 
methoden besprochen. Den mikrochemischen Untersuchungsmethoden wird nur ein 
elativer und orientierender Wert beigemessen. Die Untersuchungen des Verf. wurden 
ach der Methode von Allihn ausgeführt. K. Isaac-Krieger (Berlin)., 


Strong, Robert A.: A comparative study of several tests for the quantitative 
etermination of the redueing substance in cerebrospinal fluid. (Eine vergleichende 
Untersuchung mehrerer quantitativer Untersuchungsmethoden bezüglich der redu- 
ierenden Substanzen der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Dep. of pediatr., school of med., 
Tulane univ., Louisiana.) Arch. of pediatr. Bd. 39, Nr. 7, $. 431-435. 1922. 
Behufs eines Wertvergleiches einiger Methoden der quantitativen Bestimmung der 
eduzierenden Substanzen im Liquor wurden die Lewis- Benedictsche, die Epstein- 
che mikrochemische und die Methylenblaumethode nach Kasahara und Hattori, 
leren Technik dargestellt wird, an 7 Cerebrospinalflüssigkeiten (2 Kinder, 3 Erwachsene) 
Anwendung gebracht und die Resultate verglichen. Vorteile bzw. Nachteile sind: 
Die Lewis- Benedictsche Methode verlangt ein Dubosquesches Colorimeter, die 
infachere Epsteinsche ein Mikrosaccharimeter, die Methylenblaumethode führt zu 
#aschem, befriedigendem Resultate und ist auch in weniger vollständig ausgestatteten 
} Laboratorien durchführbar. Neurath (Wien)., 


. Mestrezat, W.: Glycorachie et glye&mie. (Zuckergehalt in Liquor cerebrospi- 
‚malis und Blut.) Presse med. Jg. 31, Nr. 14, 8. 157—158. 1923. 

; - Mestrezat untersuchte den Liquor cerebrospinalis bei Kranken, denen zwecks 
‘ Operation eine Lumbalanästhesie gemacht wurde; seine Zahlen (0,55—0,69) decken 
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sich mit seinen früheren Untersuchungen (0,48—0,60). Das Verhältnis zum Blut-' 
zuckergehalt ist variabel; es gibt also einen Normalwert im Liquor. Polemik gegen’ 
Polonowski und Duhot, die einen konstanten Abhängigkeitswert beider Größen 
fanden. (Vgl. diese Berichte 20, 202.) W. Weiland (Kiel), 

Schwab, E.: Pathologisch-anatomische Studien zur Frage der Hypertonie und: 
Hyperglykämie. (Allg. Krankenh., Hamburg- Barmbek.) Virchows Arch. f. pathol, 


Anat. u. Physiol. Bd. 242, H. 1/2, $S. 1-13. 1923. 

Verf. hat die Resultate der Blutzuckerbestimmung nach Lewis und Benedict, der Blut-- 
druckuntersuchung nach Riva - Rocci in 42 Fällen verglichen mit pathologisch-anatomischen 
Befunden. Er kommt zu dem Resultat, daß Hypertonie und Hyperglykämie nicht primäre, 
autonome Erkrankungen, sondern Symptome einer übergenrdneten Ursache, nämlich einen fk 
Störung der zentralen Regulation des Zirkulations- und Stoffwechselsystems darstellen. Eine), 
wechselseitige gesetzmäßige Beziehung zwischen Hypertonie und Hyperglykämie besteht] 
nicht. Für das Auftreten und den Grad der Hyperglykämie bei Hypertonie sind Gefäßverände- 
rungen im Pankreas in hohem Maße verantwortlich zu machen. Bürger (Kiel). ° 

Hagedorn, H. (., und B. Norman Jensen: Die Ferrieyanidmethode zur Blutzucker 
bestimmung. II. (Privatlaborat. v. H. C. Hagedorn u. B. Norman Jensen, Kopenhagen.) 


Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3, $. 92—95. 1923. 

Die Kalibrierung von 0,1 cem-Pipetten nimmt man am besten vor, indem man in ihner ie 
0,lccm Kaliumjodat ”/,, abmißt und nach Zusatz von Jodkali und Schwefelsäure das frei’fj, 
gewordene Jod mit 2/,,,-Natriumthiosulfatlösung titriert. Man verdünnt dann einen Teil des 
Lösung auf "/,.0, mißt mit geeichter Pipette 2cem ab und titriert auch diese in der gleicher 
Weise und unter Verwendung derselben Thiosulfatlösung. Das Blut wird aus einem 3 cn) 
langen Hautschnitt am Lob. auric. genommen. Man kann den Schnitt bei Serienuntersuchungen 
nach Stunden nochmals benutzen. Die Pipetten werden gesäubert und nach AusschleudernÄjj, 
hingestellt. Der Wasserüberzug begünstigt das Eindringen des Blutes und hat auf das Resulta 
keinen Einfluß. Die Empfindlichkeit gegenüber Kreatinin und Harnsäure ist bei dem Ferrüß" 
cyanid etwas größer als bei Kupfer. Acetonkörper beeinträchtigen das Resultat nicht. Im! 
ganzen liegt die „Restreduktion‘ bei dem Ferriceyanidverfahren unter 0,01%. (Vgl. dies» 
Berichte 19, 201.) Schmitz (Breslau). - 

John, Henry J.: Distribution of sugar in whole blood, plasma and eorpuseles 
permeability of red blood eorpuseles for sugar in diabetic and nondiabetie cases. (Di 
Verteilung des Zuckers auf Plasma und Blutkörperchen und Gesamtblut. Die Durch 
lässigkeit der roten Blutkörperchen für Zucker beim Diabetiker und beim Normalen: 


(Cleveland elin., Cleveland.) Arch. of internal med. Bd. 31, Nr. 4, S. 555—566. 192% 
An Diabetikern und Normalen wird während der Prüfung der Kohlenhydrattoleranz de 


Umgekehrte der Fall ist. Werden rote Blutkörperchen von Normalen und Diabetikern in vitir 
in physiologischer Salzlösung, welche 1% Zucker enthält, suspendiert, so nehmen in 2 Stunde 
die Körperchen von Normalen weniger Zucker auf als die Körperchen von Diabetikern. | 

E. J. Lesser (Mannheim). ' 

Ikeda, K.: Über die Differentialdiagnose des Exsudates und Transsudates mitte!) 
der Permanganat reduzierenden Kraft. (Kinderklin., Dairen-Hosp., Dairen, Süd-Maw‘ 
dschurei.) Journ. of oriental med. Bd. 1, Nr. 1, 8. 34. 1923. 

Transsudate und Exsudate reduzieren Permanganatlösung. Die reduzierende Substair 
sind das Serumglobulin und das Serumalbumin. Exsudate reduzieren viel stärker als Tram 
sudate. Wenn nach der Meßmethode des Autors (hier nicht näher beschrieben) der Redw‘ 
tionswert des Punktats größer als 128 ist, so liegt ein Exsudat vor, liegt er unter 32, so hande 
es sich um ein Transsudat. H. Strauss (Halle). | 

Rowley, Walter N.: Observations on the blood sugar during pregnaney and ti 
puerperium. (Beobachtungen über Blutzucker während Schwangerschaft und W) 
chenbett.) (Sect. on obstetr., Mayo clin., Rochester.) Americ. journ. of obstetr. ) 
gynecol. Bd. 5, Nr. 1, 8. 23—32. 1923. 

Eingehende Untersuchungen über Blutzuckerwerte in der Schwangerschaft us 
im Wochenbett. Bei gesunden Schwangeren fand sich die Konzentration 0,09—0,11° 
also ebenso hoch wie bei nichtgraviden Frauen. Unmittelbar nach der Geburt beträf 


der fötale Blutzucker im Nabelschnurblut 0,09%; der placentare Austausch von Glyk@i 
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nängt unzweifelhaft vom höheren Blutzuckergehalt der Mutter ab. Äthernarkose trägt 
war in gewissem Sinne zur Erhöhung des fötalen Blutzuckers bei, bildet aber keinen 
Jliesbezüglich bestimmenden Faktor. Ebenso kann die Involution des Uterus nicht als 
orimäre Ursache einer postpartalen Hyperglykämie herangezogen werden, sondern 
liese beruht vermutlich auf der physiologischen Umwälzung im mütterlichen Organis- 
Emus. 2 Tage nach der Entbindung betrug die Blutzuckerkonzentration gewöhnlich 
9,14%, in manchen Fällen von Toxikämie fand sich eine Vermehrung des Blutzuckers. 
Lindig (Freiburg i. Br.).°° 

in Welz, W. E., and A. E. van Nest: Sugar test in pregnaney. (Zuckerprobe in der 
Schwangerschaft.) (Dep. of health, Prenatal clin., Detroit.) Americ. journ. of obstetr, 
a. gynecol. Bd. 5, Nr. 1, 8. 33—36. 1923. 

Zurückgreifend auf die Versuche von Jäger, Frank und Nothmann sowie 
‚Nürnberger, Glykosurie als frühes Zeichen einer Gravidität zu verwerten, bauen 
m Verff. diese Versuche weiter aus. Unter Beschreibung der Methode kommen sie zu dem 
öResultat, daß während der ersten 12 Wochen einer Gravidität eine herabgesetzte 
Toleranz der Nieren für Traubenzucker besteht. Daher kann nach ihnen eine spontane 
oder durch Einverleibung von Glykose künstlich erzeugte renale Glykosurie mit einem 
@Blutzuckerspiegel von weniger als 0,19%, in den ersten 12 Wochen nach der Konzeption 
‚Jals wertvolles Hilfsmittel zur frühen Diagnose einer Schwangerschaft dienen. Verfs. 
„4Versuche hatten in 95% der Fälle positives Resultat. Lindig (Freiburg i. Br.). °° 
Banting, F. 6., €. H. Best, J. B. Collip, 3. 3. R. Macleod and E. (. Noble: The 
ffeets of insulin on experimental hyperglycemia in rabbits. (Die Beeinflussung ex- 
"Tperimenteller Hyperglykämien durch Insulin beim Kaninchen.) (Physiol. laborat., 
Wuniv. of Toronto, Toronto.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, 8. 559-589. 1922. 
a Kaninchen möglichst gleichen Gewichts, gleicher Rasse und gleicher Vorbehandlung 
‚(sehr kräftiges Futter, eventuell mit Zuckerzusatz) wurden hyperglykämisch gemacht 
‘Jund dienen zum Kontrollversuch. An anderen Tieren wird der gleiche hyperglykämisch 
wirkende Eingriff vorgenommen während sie unter Insulinwirkung stehen. Die Blut- 


“Hartmann ermittelt. Außerdem wird das Leberglykogen nach Pflüger be- 
stimmt. Es ergab sich beim Zuckerstich, daß das Kontrolltier sehr kurze Zeit 
“nach der Operation ein Steigen des Blutzuckers aufwies und in 1 Stunde das Maxi- 
„lmum erreichte (0,387—0,457%), das Absinken zur Norm dauerte erheblich länger 
4(5—8 Stunden); der Glykogengehalt der Leber betrug am Tage nach dem Versuch 
#0,6—2%. In 3 Versuchen, bei denen den Tieren vorher sowie während des Versuchs 
"Insulin injiziert war, blieb die Zuckerstichhyperglykämie aus, die Leber enthielt in 
"72 Versuchen 2,64 und 4,4% Glykogen (am Versuchstage analysiert), in einem Versuch 
(am nächsten Tage analysiert) 0,27%. Dieses letzte Ergebnis erklären die Autoren 
\ damit, daß trotz Zuckerstich auf Insulininjektion Hypoglykämie eingetreten war, 
bis zum nächsten Tage war der normale Blutzuckerstand wieder hergestellt, wie die 
Autoren annehmen, auf Kosten des Leberglykogens. Bei der Adrenalinhyperglykämie 
"hängt die Wirkung von dem gegenseitigen Größenverhältnis von Insulin zu Adrenalin 
\ ab. Die Adrenalinhyperglykämie konnte durch Insulin verhindert werden, wenn 1 mg 
„ Adrenalin gegeben wurde. Bei 2mg war dies durch die angewendeten Insulindosen 
‚ Richt möglich. Verff. stellen daher weitere Versuche hierüber in Aussicht. Durch 
j Asphyxie erhielten die Verff. Hyperglykämie, indem sie Mund- und Nasenöffnung 
ji der Tiere durch luftdichtes Zeug so lange abschlossen, bis der Herzschlag schwach 
.\ wurde. Dann ließen sie das Tier wieder einige Augenblicke frei atmen und wiederholten 
die Erstickung. Im ganzen dauerte die Prozedur 20 Minuten. Der Blutzucker steigt 
| dabei von 0,140%, auf 0,383%,. Nach 2 Stunden beträgt er noch 0,200%. Durch vor- 
| herige Insulingabe konnte die Erstickungshyperglykämie entweder verhindert oder 
doch sehr stark gehemmt werden. Von Wichtigkeit ist ein Befund, der an einem Tiere 
‚| mit glykogenreicher Leber erhoben worden ist. Dieses Tier bekam eine große Insulin- 


t8 


— 318 — 


dose, so daß es hypoglykämische Krämpfe bekam. Nun wurde es asphyktisch gemacht, ' 
darauf stieg der Blutzucker wieder an, bis 0,09% , und das Tier verlor gleichzeitig seine‘ 
Krämpfe und sprang auf. Bei Insulinhypoglykämie von Tieren mit glykogenreicher | | 
Leber konnte also, ebenso wie durch Zuckerzufuhr von außen, durch Asphyxie eine 
solche Erhöhung des Blutzuckers erzielt werden, daß die Krankheitserscheinungen‘ 
zurückgingen, obwohl Hyperglykämie nicht zu erzeugen war. Die Hyperglykämie 
nach Kohlenoxydvergiftung wies beim normalen Tier eine Höhe von 0,347% im Maxi- 
mum auf, bei demselben Tier stieg nach vorheriger Insulingabe — 1 Woche nach dem 
ersten Versuch — der Blutzucker nicht, sondern blieb unverändert. Bei 2—7stündiger 
Äthernarkose stieg der Blutzucker rasch an und hielt sich, eventuell bis zum Todef, 
des Tieres, auf einer Höhe von 0,46%. Wurde die Äthernarkose an einem Tier, das], 
vorher Insulin bekommen hatte, vorgenommen, so stieg der Blutzucker nur ganz wenig, fi 
so daß das Tier bis zum Tode hypoglykämisch blieb, obwohl die Leber 3,91%, Glykogenf" 
enthielt (Blutzucker nach Insulin, vor Äthernarkose, 0,052%,, nach 2 Stunden Äther m 
narkose 0,071%,).. Von Wichtigkeit ist ferner, daß die Insulinwirkung eine gewisse Zeit 
braucht, um sich entfalten zu können. Wird Insulin und Adrenalin gleichzeitig 
gegeben, so findet keine Aufhebung der Hyperglykämie statt. Diese Verhinderung derfi 
Hyperglykämie findet nur statt, wenn nach Insulininjektion eine gewisse Zeit ver-f\ 
strichen ist (1—2 Stunden), so daß sich Hypoglykämie entwickeln konnte, ” 
E. J. Lesser (Mannheim). 


pr 

Eadie, 6. S., and J. J. R. Maeleod: The physiologieal assay of insulin based on it 
effeets on the hyperglycemia following glucose injeetions and epinephrin. (Die phy #,, 
siologische Auswertung des Insulins auf Grund seiner Wirkung auf die Hyperglykämi« 
nach Glucose- und nach Adrenalininjektionen.) (Physiol: laborat., umwv., Toronto. 
Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 2, S. 285—296. 1923. 
1. Aus früheren Arbeiten (Ford und Scott, Eadie) ergibt sich, daß nach Zw 
fuhr von 2g Glucose pro Kilogramm Kaninchen der Blutzucker in einer halben Stund) 
im Mittel um 110 mg steigt und in 3—5 Stunden zur Norm zurückkehrt. Die Kurv» 
dieser Hyperglykämie wird durch Insulingabe verändert. Insulin vermindert das 
Maximum der Zuckerkurve und die Zeit, die vergeht, bis der Blutzucker wieder zu 
Norm zurückkehrt. Es kommt hierbei auf die Zeit an, die zwischen der Zucker- un! 
der Insulininjektion vergeht. Die Dauer der Hyperglykämie durch Glucosezufuhl 
wird am stärksten abgekürzt, wenn Insulin und Zucker gleichzeitig injiziert werden 
Das Maximum der Kurve wird am stärksten erniedrigt, wenn die Glucoseinjektior) 
11/, Stunden später als die Insulininjektion erfolgt. Es wird vorgeschlagen, diejenig' 
Insulinmenge als Einheit zu wählen, welche ein Steigen des Blutzuckers über die Norr 
von 0,115%, !/, Stunde nach Injektion von 2g Glucose pro Kilogramm Tier ebe: 


folgt. — 2. Kaninchen von möglichst genau 2kg Gewicht wurden 24 Stunden ohni! 
Futter gelassen. Wasser wurde dargeboten. Sie bekamen wechselnde Mengen de}, 
gleichen Insulinpräparates subeutan und 1!/, Stunde später Img Adrenalin. D«' 
Blutzucker wird vor der Insulingabe, vor der Adrenalingabe und !/,, 1 und 2 Stunde-F}) 
nachher bestimmt. Wenn sich die Insulingaben wie 0,5 :1:2 verhielten, verhie "I 


zentimeter pro Kilogramm Tier (D) und dem Anstieg des Blutzuckers (r) in 2 Stunde 
finden die Verff. folgende Beziehung: | 
log 20 D lgr 


2,38 Hr 3,84 ı 


verlangt, daß man Serienversuche, wegen der individuellen Verschiedenheiten zwisch«) 
den einzelnen Tieren, macht. E. J. Lesser (Mannheim). 


— 39 — 


Urbach, Erieh: Kritische Bemerkungen zu den blutehemisehen Arbeiten Dr. E. Pu- 
lays. (Med.-chem. Umiw.-Inst. u. Allg. Krankenh., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, 
Nr. 17, 8. 785—787. 1923. 


Pulay hat in einer Reihe von an verschiedenen Stellen publizierten Arbeiten einige der 
‚wichtigsten Dermatosen: Ekzeme Urticaria, Pruritus, Lupus erythematodes und Seborrhöe 
auf eine Veränderung des Blutchemismus zurückgeführt. Die von ihm benutzten Normalwerte 
stimmen aber nicht mit denen jener Autoren überein, deren Methoden er bei seinen Unter- 
suchungen benutzt hat. Die Werte für Cholesterin, Harnsäure und Zucker im Blut sind niedriger, 
ler für Kalk ist höher angenommen als bei den Autoren seiner Verfahren. So fand er z. B. bei 
Ö allen Krankheiten, die er untersuchte, eine Hypercholesterinämie, da die von ihm gefundenen 
‚W Zahlen an sich normal, im Vergleich mit den angenommenen extrem niedrigen Normalwerten 
©ıber sehr hoch waren. Mit dieser Feststellung ist den Folgerungen von Pulay der Boden 
“Ssntzogen. Die Annahme einer Säuerung des Blutes bei Gicht ist ebenso unrichtig wie die weitere, 
daß diese Säuerung eine Quellung der Gewebe hervorrufe. Die Zurückführung des Lupus 

erythematodes auf Gletscherbrand gründet sich auf einen einzigen Fall und konnte in Ver- 
suchen mit Erzeugung vonGletscherbrand durch künstliche Höhensonne nicht bestätigt werden. 
Die Ansicht, daß Gifte nur zur Wirkung gelangen, wenn sie eine gewisse Menge Cholesterin 
“Svorfinden, steht in Widerspruch zu allem, was bisher die Beobachtungen an Patienten und die 
Tierversuche über die Rolle des Cholesterins bei Vergiftungen ergeben haben. Das Cholesterin 
wirkt genau im umgekehrten Sinne als Schutzmittel gegen Gifte. Es werden noch mehr Bei- 
{spiele unbewiesener Hypothesen aus den Arbeiten Pulays zusammengestellt. Bei den Unter- 
suchungen über den Kalkgehalt des Blutes bei Ekzemen sind von den 5 bzw. 4 zitierten Fällen 
jedesmal 3 dieselben Patienten. Die Folgerungen, die aus den Analysen in beiden Arbeiten 
gezogen werden, widersprechen sich. (Pulay, vgl. diese Berichte 11, 302 und 17, 483.) 

a Schmitz (Breslau). 

Beitzke, H., und 0. Breidenbach: Über Resorption eorpuseulärer Elemente von 
"der Bauchhöhle aus. (Pathol. Inst. Akad. f. prakt. Med., Düsseldorf.) Zeitschr. f. d. ges. 


Jexp. Med. Bd. 33, H. 3/6, 8. 368—377. 1923. 
Nachprüfung der Untersuchungsergebnisse K. Zieglers, vor allem der Frage, ob eine 
‚Pendelbewegung der Lymphe (ohne gesetzmäßige Strömungsriehtung) besteht, wodurch 
corpusculäre Elemente vom Bauchfell aus unmittelbar in die Parenchymorgane gelangen 
sollen. Der Erfolg von Injektionen ins Mediastinum, Netz, Lig. hepatoduodenale und gastro- 
}lienale kann für die Frage nicht entscheidend verwertet werden, weil durch Einpressung in 
{das retroperitoneale, Leber- und Milzhilusgewebe und durch Zerreißung kleiner Gefäße un- 
Wübersehbare Fehlerquellen geschaffen werden. Diese Versuche wurden deshalb nicht nach- 
geprüft, sondern nur die intraperitonealen Injektionen, und zwar mit sterilisierter Carmin- 
aufschwemmung (3 Meerschweinchen) und sterilisiertem Olivenöl (5); einem Tier wurden 2 cem 
“| Olivenöl verfüttert, ins Maul geträufelt. Zur Injektion gelangten vom Olivenöl: 5, 7, 3, 8, 
5 ccm; Tötung nach 23, 24, 24, 12, 16 Stunden; vom Carmin: 2, 3, 4 cem; Tötung nach 9, 
5, 3 Tagen. Eine Resorption von Organoberflächen in die Tiefe — wie Ziegler beobachtet 
“haben will —, konnte nicht bestätigt werden. Das in den Organen vorgefundene Material 
. Jist auf dem Blutweg dorthin gelangt. Fettfüllung von Lymphgefäßen der Magen-Darmwände 
und auch von Lymphdrüsen des Mesenteriums werden nicht durch retrograde Wanderung 
| erklärt, sondern durch Resorption vom Darmlumen (Ablecken des Fettes an der Einstich- 
stelle); der Befund der injizierten Körper in dem Stichort regionären Lymphdrüsen versteht 
sich aus Resorption. In retrosternale Drüsen gelangen die Massen durch Resorption vom 
'Peritoneum parietale. Alle Befunde lassen sich aus Resorption auf natürlichen Wegen mit 
normaler Lymphstromrichtung erklären; retrograde oder Pendelbewegung der Lymphe braucht 
nicht angenommen zu werden. Busch (Erlangen). 


Slawik, Ernst: Über Ödembereitschaft beim Säugling. Arch. f. Kinderheilk. 
Bd. 72, H.3, 8. 178—189. 1923. 


Versuch einer Sichtung der einzelnen Ödemformen des Säuglings nach ätiologischen 
und klinischen Gesichtspunkten. Gewisse Gesetzmäßigkeiten bezüglich ihrer Entstehung 
| sind in der physiologischen Eigenschaft des jugendlichen Organismus, seinem Wasserreichtum, 

begründet oder hängen mit dem Alter und der Konstitution zusammen. Herz- und Nieren- 
affektionen spielen ätiologisch eine wenig belangreiche Rolle, immerhin mögen funktionelle 
Anomalien derselben, besonders in den ersten Lebenstagen, eine gewisse Bedeutung haben. — 
Der häufigste Typ ist das Ödem der Neugeborenen, das wenige Stunden nach der Geburt 
im Bereich der Genitalien, an Fußrücken, Unterschenkeln und Handrücken, bei höheren 
' Graden auch auf Oberschenkeln, am Unterbauch und im Gesicht, bier schwer erkennbar, 
| auftritt, am häufigsten bei besonders kräftigen Kindern, im Gegensatz zu dem sich bei schwach- 
"} und frühgeborenen Kindern findenden härteren, wachsartigen Sklerödem, bei dem immer 
| subnormale Temperaturen bestehen. Das Ödem der Neugeborenen ist nicht als Zirkulations- 
störung durch Anpressen der unteren Extremitäten aneinander und den Unterbauch und 
dadurch bedingte Stauung der dazwischen liegenden Gewebe (Finkelstein) zu erklären, 
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beruht vielmehr auf Abkühlung (schwere Grade und gehäuftes Auftreten in der kühlen Jahres- 
zeit). Die Affektion ist harmlos, verschwindet nach 2—3 Tagen, ohne die Gewichtskurve zu }; 
beeinflussen. Bei einzelnen konstitutionell abnormen Individuen bleiben diese Ödeme längere f_ 
Zeit bestehen (hydropische Konstitution Czernys). — Wasser-,Salz-und Kohlenhydrat-f 
ödeme hängen mit der Ernährung zusammen und sind durch Kostwechsel beeinflußbar. — 
Idiopathische chronische Formen des Säuglingsödems wurden als entzündliches Ödem’fr 
oder als Lymphstauung bei Nabelaffektionen aufgefaßt, von Cozzolino durch Übergang. ], 
toxischer Substanzen aus der Frauenmilch erklärt. Richtiger ist es, mit v. Reuss die Ur] 
sache in Störungen der Vasomotoren der peripheren Gefäße zu suchen, wofür der außer-f 
ordentliche Farbenwechsel an den Prädilektionsstellen solcher Schwellungen spricht. Ebensorf 
handelte es sich bei den Iuetischen Ödemen nicht um spezifische Infiltrationen, sondermf 
um eine Schädigung des Capillarsystems. — Das Oedema Iymphoangiectaticum stellt f.. 
eine angeborene Anomalie der Lymphbahnen dar. — Die extremste Form von ödematöser 
Durchtränkung ist der Hydrops universalis, meist bei Totgeburten, wahrscheinlich durek 
toxische Stoffwechselprodukte des mütterlichen Organismus bei Kindern mit hydropische L 
Konstitution entstehend, da die Mütter regelmäßig in der Gravidität an Nephritis leiden. ff} 

Samelson (Breslau). °° 


Fröhlich, A., und R. Gussenbauer: Die Wirkung der Erdalkalien auf das Elektro 
gramm normaler und oxalatvergifteter Kaninchen. (Pharmakol. Inst., Uni. Wien bs 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, 8. 61-78. 1923. 'E 

Es sollte die Frage studiert werden, wie sich die Wirkung der Erdalkalisalze anf 
EKG. des normalen und durch Oxalsäure kalkarmgemachten Tier äußert und ob vorf 
den dabei gewonnenen Gesichtspunkten aus, die Substitutionsmöglichkeit von Ca durch 
Sr, Ba oder Mg sich entscheiden lasse. FE 

Als Versuchstier dienten Kaninchen, die in Rückenlage befestigt, mit Plattenelektroderf* 
(3 x 3cm, vernickelte Messingnetze, getränkt mit NiSO,, auf rasierte Thoraxhaut), die ein# 
median, über dem Jugulum, die andere über den Ventrikeln zur Ableitung der Herzström« 
versehen waren. Injektion der Salze in die Ohrvene (2 ccm in 11/,—2 Minuten). Zentrale un« 
periphere Vaguseinflüsse durch Atropin (10—16 mg intravenös) ausgeschaltet, da es auf darf 
Studium der reinen Herzwirkung ankam. Ebenso wurde mit Ergotamin (2ccm Gynergen! 
Sandoz) das Herz den Sympathieuseinflüssen entzogen. Die Vaguslähmung hielt (experimen: ff? 
teller Nachweis) 30—40 Minuten an. Adrenalin (0,1 mg) war ca. 1 Stunde unwirksam. 

Am nicht vorbehandelten Tier wurde nach CaCl,-Injektionen (2cem n bis 2n-Lösung 
Verlängerung der einzelnen Perioden gesehen, P verschwindet meist, 8 (normaler weis+ 
kaum angedeutet) vertieft sich, wird negativ, so daß eine diphasische R-Zacke ent 
steht, T wird flacher. Dagegen bleibt am mit Atropin und Ergotamin behandelte» 
Tier P erhalten bzw. verschwindet erst dann, wenn der R-S-Komplex so stark diphasisc’: 
wird, daß er negativ geworden zu sein scheint und andere Unregelmäßigkeiten in de 
Schlagfolge und Überleitung aufgetreten sind. Die EKG.-Veränderungen nach Sr-Injek # 
tionen unterscheiden sich von denen nach Ca nur in quantitativer Hinsicht. Bei lang 
samer Infusion ist $r viel weniger giftig und hinterläßt erst in viel höheren Dose 
ausgeprägte Herzwirkungen. Ba (0,02 BaCl,) macht Bradykardie und Arrhythmis 
unterdrückt die P-Zacke und läßt das Bild einer vergrößerten, aber unregelmäßige 
R-Zacke auftreten. Die Veränderungen nach MgC], sind sehr geringfügig, in Menger#: 
die sich unter jenen, die Allgemeinnarkose hervorrufen, halten, wurde nur eine gerineffi 
Vertiefung der $-Zacke bemerkt. Die Oxalatvergiftung wurde durch mehrtägige sul! 
cutane Injektionen von meistens 2 ccm 2 proz. Natr. oxal., mitunter auch mehr, langsar}; 
herbeigeführt. Die beobachteten Veränderungen am EKG. unterschieden sich natunffi 
gemäß auch von früheren Ergebnissen, die an Tieren mit akuter Oxalatvergiftum! 
gewonnen waren. Bei der angegebenen Methodik wurde in der Regel die R-Zach! 
niedriger, die S-Zacke tiefer und die Finalschwankung wurde (relativ zu R) größef} 
Jedenfalls traten derartige Erscheinungen am EKG. nur nach längerer Dauer der täyf } 
lichen Injektionen auf. Aber auch bei anscheinend noch völlig normalem EKG. lie! 
sich zeigen, daß im Verlauf der subakuten Oxalatvergiftung die Empfindlichkeit da 
Herzens gegenüber Erdalkalien wesentlich gesteigert war. Beim Ca und noch ausg/f | 
prägter beim $r riefen die Mengen, die am unvergifteten Herzen wirkungslos ware | 
die typischen EKG.-Bilder hervor, die bei höheren Dosen am normalen Tier geseh 
und festgestellt waren. Dazu traten scheinbar nicht selten Spaltungen in den einzeln« 
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jacken (R und T) auf. Normalerweise gut verträgliche Sr-Mengen konnten sogar zum 
kuten Herztod führen. Eine charakteristische Beeinflussung durch Mg fehlte auch 
= m mit Oxalat vergifteten Herzen. Anläßlich dieser Beobachtungen wird der Ver- 
wtung Ausdruck gegeben, daß bei der fortgesetzten Ca-Verarmung sekundäre Verände- 
ungen auftreten oder daß neben der Ca-Entziehung das Anion, die Oxalsäure, eine 
ezifische Wirkung ausüben könnte. Sehr bemerkenswert ist ferner, daß die unter 
ıbakuter Oxalsäurevergiftung stehenden Tiere nur bei den ersten Injektionen der 
rdalkalisalze sehr empfindlich sind, auf weitere Injektionen dagegen nicht mehr 
ler wenigstens nicht anders als normale Tiere reagieren. Es wäre hiermit das erste Mal 
Une Art Gewöhnung an einfach gebaute, chemische Körper gezeigt. E. Oppenheimer. 
Heymans, (., et J. Belehradek: Eleetrocardiogramme du caur de grenouille sous 
action de P’ar6coline. (Das Elektrokardiogramm des Froschherzens unter dem Ein- 
‚Fuß von Arekolin.) (Inst. de physiol., univ., Louvain.) Cpt. rend. des seances de la 
oc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, S. 978—979. 1923. 
Große Arekolindosen machen diastolischen Herzstillstand durch Vagusreizung; kleine 
)osen bewirken Stillstand von Sinus und Vorhof bei erhaltener Kammertätigkeit. Zur weiteren 
ufklärung dieses Verhaltens wurden isolierte Herzen mit Ringer- oder isotonischer Glucose- 
jsung (letztere verbessert das Elektrogramm) unter Zusatz von Arekolin Y/;ooo00 Oder Y/g00000 
urchströmt und Mechanogramme von Kammer und Vorhof sowie der Aktionsstrom (Vorhof 
- Spitze) aufgenommen. Zunächst werden die Kontraktionen aller Herzteile schwächer, 
lann stellt der Vorhof seine Tätigkeit in Diastole ein. Dabei bleibt das Elektrokardiogramm, 
ısbesondere auch die P-Zacke unverändert. Erst nach längerer Zeit verschwindet die Kammer- 
tigkeit gleichzeitig mit dem Elektrokardiogramm. Falls nicht zu große Giftmengen fixiert 
nd, verläuft der Vorgang bei Ausspülung der alkaloidhaltigen Lösung in umgekehrter Weise. 
Daraus folgt, daß der Erregungsvorgang im stillstehenden Vorhof in normaler Weise abläuft, 
ie Kontraktilität des Vorhofs aber aufgehoben ist, und zwar früher als die des weniger gift- 
impfindlichen Ventrikels, der auf die normal zugeleitete Erregungswelle noch antwortet. 
Die Verff. schließen sich der Meinung an, daß der physikochemische Prozeß der Erregung von 
er mechanischen Reaktion unabhängig sei. H. Rosenberg (Berlin). 
Müller, Ernst Friedrich: Neue Einblicke in die Regulation und die Bedeutung des 
sefäßtonus. (Med. Uniw.-Poliklin., Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Med. 
[Klinik Jg. 19, Nr. 17, S. 569—571. 1923. 
M Durch intracutane Injektion nicht spezifischer und nicht toxischer Substanzen, 
{lvie Aolan, Kochsalz, Traubenzucker, Ol. olivarum, 5proz. Milchzuckerlösung, steri- 
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ogf- 
Me pnehmen, daß der durch die Einspritzung ausgelöste leukocytäre Verschiebungs- 
iteflex über den Parasympathieus verläuft. Das Erfolgsorgan des Reflexbogens sind die 
„Itefäße des Splanchnicusgebietes. — Die Frage nach der Ursache der Leukocyten- 
„anreicherung in den inneren Organen glaubt Verf. im Sinne Cohnheims beantworten 


‚können. In den erweiterten Gefäßgebieten ist der Außenstrom verlangsamt, so daß die 


nach alimentären Reizen (200 g Milch, nüchtern) einkurzdauernder Leukocytensturz 
auftritt. Solche Krankeleiden an einer Störung des Gleichgewichts der autonomen Inner- 
‚ivierung ; der Sympathieuseinfluß ist geringeralsderdesParasympathicus. Erhöhtmanden 
iISympathicotonus, so tritt auf den alimentären Reiz keine akute Leukopenie ein. Atzler. 

 Burlage, Stanley Ross: The blood pressures and heart rate, in girls during adoles- 
senee. A statistical study of 1700 cases. (Blutdruck und Pulsmessungen bei jungen 


Mädchen.) (Cardiac Laborat., dep. of physiol., Cornell med. coll., Ithaca, New York.) 


Vgl. diese Berichte 19, 73. 
An 1684 jungen Mädchen im Alter von 9—26 Jahren werden Messungen aus- 


geführt, deren wichtigste Ergebnisse folgende sind: Der systolische Druck steigt bi | 
zur Pubertät an, fällt dann etwa 3 Jahre lang, um von da konstant zu bleiben. Beßi,, 
noch nicht menstruierten Mädchen steigt der systolische Druck etwa proportional der: 
Gewicht. Bei menstruierten dagegen verändert er sich mit dem Gewicht nicht, mi! 
Ausnahme der wenigen über 150 Pfund schweren Mädchen, bei denen eine Proportic BR 
nalität wieder eintritt. Mit der Größe steigt der systolische Druck viel gleichmäßige re 
als mit dem Alter. Der diastolische Druck steigt mit Gewicht, Größe und Alter lanefy> 
sam an und zeigt keine Störung durch die Pubertät. Überhaupt verhält sich def! 
diastolische Druck viel regelmäßiger, so daß Verf. lieber an Stelle des gewöhnlief" 
angegebenen systolischen Druckes den diastolischen sehen möchte. Die Pulsfrequenf .. 
zeigt das bekannte Absinken mit dem Alter bis etwa zum 18. Jahre. Im 2. Teil def 
Arbeit werden Korrelationskoeffizienten und andere biometrische Größen zu diese 
Messungen berechnet, ohne daß sich daraus etwas Neues ergibt. Lehmann (Berlin). 
Sassa, Kanshi: Untersuehungen über den Coronarkreislauf des überlebende, 
Säugetierherzens. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berln.) Pflügers Arc/f; 
f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, 8. 543563. 1923. An 
Der Coronarkreislauf isolierter Katzenherzen wird durchströmt, und die Weite d&# 
Gefäße nach dem Verfahren, das Atzler und Frank für die Froschdurchströmurf 
angegeben haben (vgl. diese Berichte 3, 2) gemessen. Diese Methode, auf die Her, 
gefäße angewendet, ist den am lebenden Tier arbeitenden wegen der sicheren Ausschsin 
tung nervöser Einflüsse überlegen. Die Registrierung der einströmenden ‘Menge uf 
gegenüber einer Messung des Venenstromes ein Fortschritt, da so auch die Kommurf 
kationen des Coronarsystems mit dem rechten Vorhof erfaßt werden. Bei sinkendi er 
Temperatur der Durchströmungslösung nimmt die durchfließende Menge erst schne fi 
dann langsam zu. Bei 25—31° liegt ein Optimum für die Durchströmung. Die Her 
frequenz nimmt mit der Abkühlung ab. Bei Abkühlung des Sinusknotens nimmt ı #" 
allgenteinen die Durchflußgeschwindigkeit ab. Wird jedoch sehr rasch gekühlt, so di 
die Frequenz plötzlich absinkt, so ist eine anfängliche Steigerung zu beobachten. E 
wärmung des Sinusknotens bewirkt nach anfänglicher Verminderung geringe Zunahr 
des Stromvolumens. Reizung des Vagus durch einen Induktionsstrom vermindert me) 
die Stromgeschwindigkeit, nach der Reizung ist sie jedoch erhöht. Sympathicusreizunf: 
erweitert die Gefäße nach, nicht immer auftretender, vorübergehender Verengerumfi 
Bleibt das Herz in Diastole stehen, so nimmt zunächst die Stromgeschwindigkeit z| 
sinkt aber dann auf etwa die Hälfte des ursprünglichen Wertes ab. Beginnen «| 
Kontraktionen wieder, so nimmt die durchfließende Menge zunächst noch weiter af 
um dann aber auf den Wert vor Eintritt des Stillstandes zurückzukehren. Das BI! ii 
strömt in die Coronargefäße nur während der Diastole ein und wird in der Syst# 
zurückgestaut. Nun wird aber bei einer Frequenzzunahme vor allem die Diastole v 
kürzt. Die Folge müßte also eine verminderte Durchströmung sein. Zu diesem meelh 
nischen Einfluß treten nun aber nervöse und chemische (saure Stoffwechselprodukt: 
so daß sich die besprochenen komplizierten Reaktionen ergeben, die im einzelmm! 
schwierig zu deuten sind. Lehmann (Berlin)..' 


Nierensystem. Harn. 


Nieolai, A. C.: Die „elektrische Ladungserscheinung“ des Harns, ihre physl! 
logische und pathologische Bedeutung. Dissertation: Utrecht 1923. (Holländise FF, 

Durch Ausströmung von CO, unter 1,8-Atmosphärenüberdruck wurde 15 ccm Harn > 
einem Zylinderglas gegen Aluminiumplatte zerstäubt, die Intensität der Ladung bei wi 
schiedenen Entfernungen der Platte mit Hilfe eines Elektroskops bestimmt. Die Intens) 
der Ladungserscheinung normalen Harns war relativ groß, die Erscheinung konstant. | 
Zunahme des spezifischen Gewichts des Harns stieg die Ladung allmählich, bei Verdünns an 
desselben nahm dieselbe ab. Die Menge und Beschaffenheit der Nahrung beeinflußt die Lada |, 
nicht. Nach Entnahme des NaCl aus dem Harn bot das farblose’und geruchlose Filtrat e® 
derjenigen des Harns gleiche Ladung dar. Andererseits wurde letztere durch Säurezusati) 
hohem Maße gesteigert. Das den Geruch des Harns beibehaltende Destillat ergab keine Ladwi 
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bensowenig konnte durch Absaugung des Harns mittels Wasserstrahlvorrichtung eine Ab- 
‚ahme der Ladung erzielt werden. Laugezusatz setzte die Ladung herab. Die unbekannten, 
ie Ladung auslösenden Stoffe sind wenig flüchtig, der Siedepunkt derselben liegt offenbar 
‘öher als 100°; ihr Charakter ist schwach sauer, sie sind farblos und geruchlos. Es stellte sich 
= eraus, daß die Nebelelektrizität des Harns auf der Anwesenheit freier Stalagmone beruht; 
So tztere erniedrigen ebenso wie der Harn selber die Oberflächenspannung, werden durch Tier- 
‚ohle absorbiert, sind thermostabil und nicht leicht zersetzlich, sind alkohol- (96 proz.), nicht 
therlöslich. Diese Stalagmone gehören also ebenso wie solche im Serum normaler Menschen 
nd Pferde, wie experimentell festgestellt wurde, zum Gebiet der Kolloide oder Semikolloide, 
> daß die krystalloiden Bestandteile des Harns beim Auftreten der Nebelelektrizität eine 
@>kundäre Rolle spielen; dieselben haben ebenso wie diejenigen des Serums einen sauern 
W'harakter. Die Ladungserscheinungen sind für die Prüfung geringer Differenzen ein leichteres 
Und schärferes Reagens als die Tropfenzahl. Der Begriff der Stalagmone wird vom Verf. enger 
efaßt als von Bechhold, indem vom Verf. nur die physiologisch ausgeschiedenen, die Ober- 
ächenspannung erniedrigenden Harnbestandteile mit diesem Namen bezeichnet werden. 
ie Oxyproteinsäuren sind hier nicht im Spiele (Schwerlöslichkeit derselben in Alkohol, Fäl- 
ıng derselben durch basisches Bleiacetat). Die chemische Beschaffenheit der Harnstalagmone 
st also noch unbekannt, die Riechstoffe desselben sind nicht an der Ladung beteiligt; ebenso 
st der Anteil der an sich ladenden Hippursäure und der Elektrolyte nur ein geringer. Die 
"rüfung des Harns Schwangerer ergab, daß die Stalagmonenmenge desselben in der zweiten 
Hlälfte der Schwangerschaft erhöht war. Die Harnprüfung in 89 pathologischen Fällen förderte 
in allgemeinen keine augenfällige Abnahme der Ladung zutage. Zunahme derselben ergaben: 
'erniziöse Anämie (nicht konstant), Lymphosarcomatosis, Lymphogranuloma malignum, 
iabetes mellitus gravis, Peritonitis tubereulosa (Diazo +), ein Fall von Lungentuberkulose 
2Diazo +), einige Carcinome, akute Infektionskrankheiten, atrophische Lebereirrhose, Icterus 
Watarrhalis mit Cholelithiasis. Bei mit toxischem Gewebszerfall vergesellschafteten Erkran- 
ungen war die Stalagmonenmenge im Harn mitunter in mäßigem, manchmal in hohem Grade 
'estiegen. Die Anwesenheit etwaiger unter pathologischen Bedingungen auftretender, die 
)berflächenspannung erniedrigender Stoffe wie Albumin, Albumose, Peptone, gallensaurer 
Salze, können ihre Anwesenheit zwar durch Zunahme der Tropfenzahl, nicht aber durch Ver- 
tärkung der Ladung verraten, mit Ausnahme der in hohem Maße die Ladungserscheinung 
‚hervorrufenden Gallenbestandteile. Die Stalagmone sind wahrscheinlich endogen entstandene, 
um Teil an Alkali gebundene (auch in sauren Harnen) Eiweißzersetzungsprodukte schwach 
lauern Charakters. Die Größe der Oberflächenspannungserniedrigung und die Intensität der 
„adungserscheinung sind ein Maßstab für die Menge etwa vorliegender Stalagmone. Zeehuisen. 


Adolph, Edward F.: The chemical regulation of the activities of the human kidney. 
nl Die chemische Regulation der Tätigkeiten der menschlichen Niere.) (Amerie. physiol. 


llieser Stoffe ist nach Verf. die, den osmotischen Druck der Körperflüssigkeiten zu 
»thöhen. Die eigentliche Wasserdiurese betrifft, nach Wassertrinken, fast nur die 
Vasserausfuhr selber. Bei isotonischen Lösungen von KCl, NaCl, CaCl, und Locke 


Anstieg des Harnwassers, was auf gehemmte Nierenpermeabilität geschoben wird. 
.Oehme (Bonn). 
eh Utz, F.: Zur Bestimmung des Stiekstoffes im Harn und Blut. Dtsch. med. 


jj'Wochenschr. Jg. 49, Nr. 15, 8. 485. 1923. 

| Das Prinzip der Bestimmung beruht auf der Zersetzung stickstoffhaltiger Substanzen mit 
'konz. Schwefelsäure und dem stickstoffreien Perhydrol „Merck“. In einen 300-com-Kjeldahl- 
Kolben werden 10 ccm Harn abgemessen und 10 ccm konz. H,SO, hinzugefügt. Allmählich 
IN) äßt man 2—3 cem Perhydrol in Anteilen von 0,5 cem zufließen und erhitzt. Färbt sich die 
islRlüssigkeit wieder dunkler, wird nochmals Perhydrol hineingegeben und erhitzt und so fort, 
‚ndbis die Flüssigkeit farblos bleibt. Nach Erkalten werden etwa 50 ccm dest. Wasser, eine Messer- 
‚ WSpitze Talkum und 80 ccm 33 proz. Natronlauge zugesetzt. Zum Auffangen des überdestillieren- 
„ilden Ammoniak werden statt "/,.-H,SO, ungefähr 50 ccm einer Lösung von Borsäure 30,0, 
‚Methylorangelösung 3,0 ccm in Aqua. dest. ad 1000,0 benutzt. Titration mit 2/0-H,SO,. 1 ccm 
m = 1,4 mg Stickstoff. Das gleiche Verfahren kann für die colorimetrische Stickstoffbestimmung, 
sowie für die Bestimmung des Reststickstoffes im Blut Verwendung finden. Für letztere Be- 
stimmung genügen 20 com des enteiweißten, auf das 4fache verdünnten Blutserums. Die Zer- 
störung der organischen Substanzen erfolgt viel schneller als mit dem bisher üblichen Verfahren. 

Dresel (Berlin). 
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Deist, Hellmuth: Zur Methodik der Harnstoffbestimmung mittels der Sojabohnen. 
urease. Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 20, 8. 930—931. 1923. SM 


Verf. gibt an, daß er bei Verwendung verschiedener Ureasepräparate ganz verschiedend {in 
Werte für den Ambardschen Quotienten gefunden hat. Leider fehlen experimentelle A n 


gaben. — Es ist besser, die 24stündige Harnmenge nicht aus der 2stündigen zu berechnen Il 
sondern nach dem Vorschlag von Schirokauer die tatsächliche 24stündige Menge zu verf 
wenden, Pincussen (Berlin). I 


Rahier, Charles, et Maurice Regnier: Recherches sur Pamino-aeidurie normallf' 
et pathologique. (Über Aminosäureausscheidung im normalen und pathologische r 
Harn.) (Laborat. de biochim. Soway, univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des s6ances de la so@],, 
de biol. Bd. 88, Nr. 12, $S. 983—985. 1923. be 


Die Menge der Aminosäuren im Harn desselben Menschen schwankt in engen Grenze} j Inst 
Bei verschiedenen Personen sind die Werte zum Teil erheblich abweichend. 2—3 Stund eh 
nach einer Mahlzeit erfolgt deutlicher Anstieg. Bei einzelnen Kranken fanden sich keit) 
charakteristisch abweichenden Verhältnisse. Methodik: Folin. Pincussen (Berlin). il: 


Hoesch, K.: Eine neue Methode der Bilirubinbestimmung im Harn. (Städt. Kra 


kenh., Nürnberg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 17, 8. 534. 1923. m 

Verf. hat an der von Adler (Klin. Wochenschr. 1923, Nr. 6; vgl. diese Berichte - 
238) mitgeteilten quantitativen Bilirubinbestimmung im Harn auszuseuzen, daß die Niedef\, 
reißung des Bilirubins nicht gleichmäßig erfolge und daß die erzielten Farbtöne nicht gleic#,, 
artige seien. Er schlägt deshalb folgendes Verfahren vor: Zusatz von Kot zum Harn nach, 
der Kuppelung mit Diazophenonlösung (aus 0,2 Aminoacetophenon + 0,54ccm HCl A, 
20 ccm Agq. dest. + 0,4ccm !/,proz. NaNO,-Lösung) unter Alkoholzusatz ergab eine grüöf,, 
Phosphatfällung, die abfiltriert, dann in NCl gelöst und mit CHOI, extrahiert wurde. DIE, 
prächtig blau gefärbte CHC], wird in Aq. dest. bis zur klaren Rotfärbung gewaschen, ff, 
triert und in Krystallisationsschalen verdunstet. Der zumeist aus Azobilirubinkrystallen b kin 
stehende Rückstand kann dann in bestimmten Mengen von Alkohol + Säure (10 : 1) gel@fl,, 
und mit Azobilirubinstandardlösungen verglichen werden. Ist die Phosphatfällung nicht auf, 
giebig, so muß durch vorherigen Zusatz von wenig in Phosphorsäure gelöstem Magnesiusß,,, 
Ammoniumphosphat zum Harn die Fällung so verstärkt werden, daß im Filtrat der Böß., 


rubinazofarbstoff nicht mehr nachweisbar ist. Adler (Leipzig). I 
Zins, Berthold: Zur Methodik des Nachweises von Bilirubin im Harn. (Kranken | 
d. Kaufmamnschaft, Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 21, 8.978. 1923. kat 


Folgende Methode bedeutet eine Verfeinerung der von Vitali, Klehbielund von Mass, 
für den Harn, von Steensma für den Stuhl angegebenen Säure-Nitritreaktion: Zu ?/, Reage 
glas des zu untersuchenden Harns werden 3—5 Tropfen 1 proz. Natriumnitritlösung und day 
wenige Körnchen Bariumchlorid gegeben. Gut durchschütteln, durch Faltenfilter filtriers lu 
Filter mit Niederschlag auf flachem Uhrglas oder Filtrierpapier ausbreiten und wenige TropAfin 
20 proz. Trichloressigsäure auftropfen. Bei geringsten Spuren von Bilirubin tritt sehr schr hy} 
grüne Biliverdinbildung auf. Empfindlichkeit: im Bilirubinharn Rosinsche Probe bei 1: 
negativ, im gleichen Harn Hamarsten bei 1: 64 negativ, Trichloressigsäurenitritprobe 
1: 128 noch eben positiv. Ein weiterer Vorteil ist, daß die Befunde fixiert und aufbewalf!!! 
werden können. Auch im Stuhl kann die Probe nach Verreiben eines kleinen Stückchens % Äns 
Wasser angewendet werden. Für das Blut muß sie noch erprobt werden. H. Strauss (Halle A), 

Rehsteiner, Karl: Eiweißkrystalle in den Nieren. (Pathol. Inst., Umw. Ber Wh 
Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 33, Nr. 17, 8.449—455. 1923. il 

Rhombische und rechteckige Tafeln bzw. Prismen von verschiedener Form wi, 
Größe im Lumen der Harnkanälchen, häufig von Leukocyten, manchmal auch wel, 
Fremdkörperriesenzellen umgeben, vielfach mit scharfen Kanten in das Kanälch #Sı, 
epithel eingekeilt, werden nach mikrochemischen Reaktionen als Eiweißkrystu@hh 
angesprochen: Sie färben sich mit Eosin hellrot, mit Säurefuchsin-Pikrinsäure oranı Elli 
rot, nach Gram-Weigert hellblau, bei Weigertscher Fibrinfärbung hellblau, FA 
Markscheidenfärbung (Weigert-Spielmeyer) tiefschwarz, ebenso mit Heid«! 
hains Eisenhämatoxylin, geben keine Fettfärbung und keine Metachromasie, ®) 
unlöslich in anorganischen und organischen Lösungsmitteln, geben schwachviol«# | 
Biuret- Reaktion, färben sich mit Millons Reagens ziegelrot, mit konz. Salpe'# |}, 
säure gelb, lassen sich mit Pepsin-Salzsäure innerhalb 24 Stunden bei 37° zum größl |) 
Teil verdauen, sind doppelbrechend, enthalten kein Calcium, keine Phosphorsävl | 
Sie fanden sich bei einer 57jährigen Patientin mit Albuminurie, welche unter @|\ 


_. 325 — 


scheinungen der Urämie starb. Nach dem histologischen Bilde wird nephrotische 
shrumpfniere angenommen, die Urämie durch Verstopfung der Kanälchen mit den 
= rystallen erklärt. Busch (Erlangen). 
Regulierung der Funktionen. 

ndokrine Drüsen. 5 5 

“ Bienert, H.: Über Rückbildungsvorgänge im Thymus, mit besonderer Berück- 
‚ehtigung epithelialer Randsäume und Inseln, und über seltene andere Befunde. Beitr. 
pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 71, H. 2, S. 338—360. 1923. 

Während der Thymusinvolution kommt es zuweilen zur Bildung von Randsäumen aus 
yithelialen Zellen, die zum Teil an der Peripherie der Rinde zu beobachten sind, zum Teil 
ner auch in der Marksubstanz liegen. Hier sind die Zellen kleiner, die Kerne dunkel gefärbt. 
2 eist bilden diese Randsäume die Grenze zwischen Marksubstanz und Bindegewebe, wobei 
© ıweilen nicht sicher zu entscheiden ist, ob es sich um vordringendes Bindegewebe oder um 
. Bindegewebe umgewandelte Rindenreste handelt. Das Auftreten epithelialer Randsäume 
‚urde vorwiegend in solchen Thymen gefunden, die einer akzidentellen Involution unterlagen. 
'ark-Randsäume wurden nur zweimal bei Thymen sehr junger Säuglinge mit Zeichen starker 


»gen das umgebende Markgewebe meist scharf abgesetzt. — Unter der Bezeichnung „Du- 
@oissche Abscesse‘‘ wurden bisher sehr verschiedenartige Bilder beschrieben. Über die Art 
er Entstehung existieren vier Hauptauffassungen, nämlich daß sie 1. nach Dubois wirk- 
U:he Abscesse seien; 2. nach Chiari Cysten, die durch sogenanntes Einwachsen von Thymus- 
arenchym in Hassalsche Körperchen mit nachträglicher Einschmelzung entstanden sind; 
4 nach Simmonds und Ribbert Exsudationen in durch Hemmungsmißbildungen bestehen- 
Veibende 'Thymuskanäle; 4. nach Hammar Sequestrierungsvorgänge im Parenchym, ent- 
jrechend degenerative Erscheinungen, die bei Lues auch in anderen Organen zu finden sind. 
ı 2 Fällen eigener Beobachtung von Lues fanden sich das eine Mal nur Sequestercysten, das 
adere Mal nur Chiarische Cysten. Es kann also in Thymen kongenital luetischer Kinder 
indestens zu zwei verschiedenen Formen der Cystenbildung kommen, die durch sehr ver- 
%:hiedenartige Vorgänge entstehen. Schließlich werden noch zwei seltene Thymusbefunde 
Shitgeteilt: 1. Plattenepithelkrebs bei Mammacarcinom; 2. Epitheloidzellentuberkel bei einem 
ll jährigen an Knochentuberkulose gestorbenen Manne. B. Romeis (München). 
Hartman, F. A., R. H. Waite and H. A. MeCordock: The liberation of epinephrin 
ring museular exereise. (Adrenalinsekretion bei Muskelarbeit.) (Dep. of physiol., 
Inwv., Buffalo.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 2, 8. 225—241. 1922. 
An der denervierten Pupille (Exstirpation des Ganglion cervicale superius) tritt bei 
lluskelarbeit eine Erweiterung auf, die auf die Einwirkung einer erhöhten Adrenalin- 
I>kretion zurückzuführen ist. Tiere, bei denen die eine Nebenniere entfernt, die andere 
rch Durchtrennung sämtlicher Verbindungsfasern mit dem Splanchnicus denerviert 
!lorden war, zeigten keinerlei Pupillenerweiterung bei Muskelarbeit. Diese Dilatation 
‚er denervierten Pupille benutzten die Verff. als Indicator für das Verhalten der Adre- 
alinsekretion während der Arbeit. Bei angestrengter Muskelarbeit tritt nach 1!/, bis 


‚arbeit besitzt also eine Latenzzeit, die etwas geringer als die Zeit bis zum Eintritt der 
°upillenreaktion sein muß. Die Größe der Adrenalinsekretion (gemessen an dem 


Injektionen kann die Arbeitsfähigkeit solcher Tiere immer wieder gesteigert werden. 
)as Adrenalin erhöht somit das Leistungsvermögen der ermüdeten Muskulatur. 
Herbst (Berlin). 
entrainervensystem. Nervensystem. 

Anton, 6.: Über Ersatz der Bewegungsleistungen beim Mensehen und Entwicklungs- 
Aitörungen des Kleinhirns. (12. Jahresvers. d. Ges. disch. Nervenärzte, Halle a. 8., Sitzg. 
. 13./14. X. 1922.) Dtsch. Zeitschr. £. Nervenheilk. Bd. 77, H. 1/6, S. 173—177. 1923. 
N) Anton demonstriert die Gehirnpräparate von 3 Fällen von Kleinhirndefekten, 
‚Dei denen die Hirnschenkelfuß- und Haubenbahnen hyperplastisch waren. Im Zu- 
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sammenhang mit der Theorie der doppelten motorischen Innervation (Willkürinner- 
vation, Großhirnrinde, Pyramidenbahnen) und automatische Innervation (Stamm 
ganglien, Haubenbahnen), denen sich als dritte die Kleinhirnbahnen anschließen, 
wird die gegenseitige Vertretbarkeit der 3 Systeme besprochen. Wenn das eine System” 
ausfällt, werden die anderen hyperplastisch und übernehmen die Funktionen. Bis 

Steinhausen (Frankfurt a. M.). ® 


Sereer, A.: Beitrag zum Studium der Kleinhirnaffektionen. (Vorl. Mitt.) 
Acta oto-laryngol. Bd.4, H.4, S. 482—490. 1922. : 

Verf. fand bei einigen Kranken mit Kleinhirnaffektionen die eigentümliche Er“ 
scheinung, daß der Kranke nicht imstande war, die Augenachsen in jene Richtung 
zu richten, in die er mit der eigenen Hand zeigte, falls man ihn daran hinderte, die 
eigene Hand zu sehen. In dem 1. Falle handelte es sich um einen 60jährigen Manny 
der im Anschlusse an eine Hörstörung links ataktisch wurde. Spontannystagmu! 
3. Grades nach rechts. Beiderseitige Stauungspapille mit Herabsetzung des Visuf 
auf Fingerzählen. Totale Taubheit links. Die kalorische Reaktion ergibt eine stark 
Übererregbarkeit der rechten Seite und eine vollkommene Unerregbarkeit der linken 
Bei galvanischer Reizung rechts typischer Nystagmus bei 2 M.A., links nicht einmaf 
bei 20 M.A. Die Operation ergibt einen taubeneigroßen Tumor des Acusticus. Nac)) 
derselben starke Gleichseitenablenkung nach rechts. Exitus. Dieser Kranke vermocht 
einen seitlich gehaltenen Finger nicht zu fixieren, was vielleicht auf der geringen Sebi] 
schärfe beruhte. Aber auch auf seinen eigenen Finger vermochte er den Blick nicht z’f 


Fehler, wobei er sogar bei nach rechts gehaltenem Finger nach links sah, obwohl el: 
richtig angab, daß der Finger sich rechts befinde. Bei 4 Amaurotikern wurde etwa 
Ähnliches nicht beobachtet. — Ein 2. Fall lag ganz ähnlich: 29jähriger Bauer. Ohrf .. 


Seiten. Kalorische und galvanische Unerregbarkeit des linken, gesteigerte des rechte}, ı 
Vestibularis. Fallreaktion spricht für linksseitige Kleinhirnaffektion. Operation einef. 
großen Gliosarkoms des Acusticus. Exitus. .Bei diesem Kranken waren die Erschef. 
nungen nicht so stark: er schaute aber auch dem Finger schlecht nach, machte abef, 
_ nie sehr große Fehler. — Ähnlich wie dieser 2. Fall verhielten sich noch ein Fall vo]. 


über den Spannungszustand der Augenmuskeln aufgespeichert sind, in denen als ” 
die Tiefensensibilität lokalisiert ist, Cords (Köln), 


Huber, Ernst: Über das Muskelgebiet des Nervus faeialis beim Hund, nebst ar fü: 
gemeinen Betrachtungen über die Faeialis-Muskulatur. (Anat. Laborat., Zürich.) Gege 
baurs morphol. Jahrb. Bd. 52, H. 4, S. 353—414. 1923: 

Fortsetzung der in diesen Berichten 17, 121 referierten Arbeit des Verf. über die ob« 
flächliche VII-Muskulatur, enthaltend eine Darstellung der tiefen VII-Muskulatur und ei. 
allgemeine Betrachtung über die VII-Muskulatur. Zum näheren Referat an dieser Stelle nie», 
geeignet. H. Spatz (München)... 

Papilian, Vietor, et Havalambie Cruceanu: Recherches experimentales sur 
röflexe oculo-respiratoire et oculo-cardiaque. (Experimentelle Untersuchungen üb 
den oculo-respiratorischen und oculo-kardialen Reflex.) Cpt. rend. des seances de 
soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 933—934. 1923. 

Die Versuche wurden am Kaninchen ausgeführt. Nach doppelseitiger Dur@” 
schneidung des Trigeminus läßt sich durch leichten Druck auf die Bulbi weder € 
oculo-respiratorische noch der oculo-kardiale Reflex auslösen. Bei starkem Drws 
jedoch entsteht eine Verminderung der Atemzahl und der Herzschläge. Es ist “ 
die Verminderung der Atemzüge und der Herzschläge nicht an die Unversehrthu' 
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's Trigeminus gebunden. Bei einseitig operierten Tieren löst Druck an der normalen 
\ite sofort den Reflex aus, an der operierten Seite ist ebenfalls nur durch stärkeren 
ruck ein Effekt zu erzielen. Der Trigeminus kommt demnach nur als Reflexbahner 
Betracht. Für das Zustandekommen des Reflexes ergeben sich 2 Theorien: a) Die 
xistenz eines sympathico-pneumogastrischen Reflexes; b) die Möglichkeit eines rein 
‚echanischen Vorganges. Meesmann (Berlin). 


Spezielle Organfunktionen. 
lnnesorgane. 
Vladesco, Radu: Diffraetion de la lumiere par les eils. (Beugung des Lichtes 


irch die Wimpern.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 
#6, Nr. 18, S. 1247—1248. 1923. 


Betrachtet man eine Lichtquelle aus einer Entfernung, die größer als 1m ist 
irch die leicht geschlossenen Lider, so sieht man ein senkrecht zur Ebene der Wim- 
irn verlaufendes Lichtbüschel, das eine feine Streifung erkennen läßt, die senkrecht 
Verlaufsrichtung des Lichtbüschels ist, also parallel zur Ebene der Wimpern. 
Jıch Vortr. handelt es sich dabei um eine Beugung des Lichtes an den Wimpern. 
" berechnete nach den Zahlen, die Kölliker für die Wimpern angegeben hat, nach 
Formel für die Beugung die Abstände der einzelnen Beugungsstreifen und fand 
te Übereinstimmung, die als Stütze für die Theorie der Beugung des Lichtes an 
n Wimpern angeführt werden kann. Meesmann (Berlin). 


Seidel, E.: Zum Nachweis des Flüssigkeitswechsels im Auge. (Univ.- Augenklin.,, 
zidelberg.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 69, Dezemberh., S. 773—786. 1923, 


Seidel hat bekanntlich durch langsames Einfließenlassen diffusibler und nicht- 
fusibler Farbstoffe in die Kaninchenvorderkammer ein Übertreten des Farbstoffes. 
# die scleralen und episcleralen Venen erzielen können, wobei der angewendete Druck 
Mn Augendruck nicht überstieg. Diese Versuche wurden von Seidel als ein Beleg für 
> Auffassung verwendet, daß ein stetiger Übergang beim normalen Tier aus 
@r Vorderkammer in die episcleralen Venen erfolgt. Den Vorwurf Hamburgers, es 
ndle sich um fehlerhafte Technik, entkräftete S. durch Vorführung des Versuches 
Jena. In der jetzigen Mitteilung macht $. noch genauere Angaben über die einzuhal- 
Anden Vorsichtsmaßregeln, über die angewendeten frischen Lösungen, über die 
Axation des Tieres, welche nicht zu Stauung führen darf, über die Beobachtungs- 
dingungen unter dem Licht der Spaltlampe mit dem binokularen Zeiss-Mikroskop. 
‚ainanästhesie beeinflußt den Versuchsausfall nicht, tiefe Narkose soll vermieden. 
srden. Die Flüssigkeit darf nur ganz langsam aus der Bürette in die Vorderkammer 
Öerfließen; es darf möglichst wenig eiweißreiches „II. Kammerwasser‘‘ während 
s Versuches auftreten, was durch schnelle Versuchsausführung am besten verhindert. 
rd. Hamburger, der $. Versuch nicht bestätigen konnte, hat den Versuchsfehler 
Igangen, daß er bei der Wiederauffüllung der Vorderkammer normalen Augen- 
@uck erwartet. Beim Kaninchen tritt aber nach Vorderkammerentleerung eine 
Wächtige Drucksteigerung auf (Seidel), die mitunter bis 70 mm Hg ansteigen 
nn. Wenn bei diesem langdauernden Versuch Hamburger unter physio- 
{ ine: Druckhöhe keinen Ausfall nach $. Beobachtung fand, ist das leicht 
rständlich. (Vgl. diese Berichte 18, 131.) Löwenstein (Prag), 
Seidel, E.: Kurze Bemerkung zu der Arbeit von Nakamura, Mukai und Kosaki: 
Beiträge zur Kenntnis der Ernährung des Auges.“ Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 
69, Dezemberh., S. 834—835. 1923. 

- Gelegentlich des Berichtes von Nakamura, Mukai und Kosaki über die von 
‚ men beobachteten Farberscheinungen im Kaninchenauge betont Seidel wie früher, 
„AB ein Farbstoffaustritt aus den Irisgefäßen in dem intakten Auge nach intravenöser 


—_— 323° — 4 


Fluoresceininjektion keine Flüssigkeitsabsonderung beweist und daß andererseit 


ein fehlender Farbstoffaustritt aus dem Ciliarkörper nicht das Fehlen einer Flüssı a 
keitsabsonderung beweist, weiter, daß Versuche mit in die Vorderkammer gebrach bei 
diffusibeln Farbstoffen nicht geeignet sind zur Untersuchung auf das Vorhandensei 
eines physiologischen Pupillenabschlusses. (Vgl. diese Berichte 18, 259.) Hagen., pl 

Marx, E.: Sur la eause de la lueur rouge de Veil normal &elair& pour Pophtaf” 
moseopie. (Olin. opht., univ., Leyde.) Arch. neerland. de physiol de l’homme et de x 
anim. Bd. 8, H. 2, 8. 161—164. 1923. | Ri 


Marx, E.: De Porigine de la eouleur rouge de l’@il normal eelaire & P’ophta N 
moseope. (Woher stammt das Fundusrot bei der Ophthalmoskopie normaler Augen fi}, 
Ann. d’oeulist. Bd. 159, Nr. 10, $. 705-709. 1922 und Arch. neerland. de physich. 
de l’homme et des anim. Bd. 8, H. 2, S. 161—164. 1923. 

Marx hat schon im Jahre 1909 durch spektroskopische Untersuchungen nach, 
zuweisen versucht, daß das Fundusrot im normal pigmentierten Auge nicht von def, 
Gefäßen der Aderhaut, sondern vom Pigmentepithel geliefert wird und stützt dieff, 
Ansicht jetzt durch Injektionsversuche. Die Augen normal pigmentierter Kaninchef 
werden vollkommen entblutet, indem man ihre Gefäße von der Aorta aus mit groß ; 
Mengen physiologischer Kochsalzlösung durchspült; schon dabei kann man sehe , 
daß die Farbe des Fundus unverändert rot bleibt, obwohl die Gefäße sich allmählis, 
vollständig entleeren; hierauf werden die Gefäße der Netzhaut-Aderhaut mit Preußise hi 
blau gefüllt. Es ist wohl jetzt nicht mehr möglich, den roten Fundusreflex mit de 
Spiegel zu erhalten; enucleiert man aber diese Augen sofort und durchleuchtet ##; 
diaseleral, so tritt aus der Pupille wieder nur rotes Licht, obwohl die Durchleuchtur h. 
mit Röntgenstrahlen ebenso wie die angeschlossenen mikroskopischen Untersuchung. 
keinen Zweifel lassen, daß jede Spur von Blut aus den Gefäßen entfernt ist. Dasself. 
Resultat ergab die Untersuchung der Augen eines 7 monatigen menschlichen Foeti m 
Aus diesen Untersuchungen geht hervor, daß der rote Fundusreflex bei der OphthalmP., 
‚skopie normal pigmentierter Augen tatsächlich vom Pigmentepithel geliefert wis = 

Krämer (Wien).°“ he 
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Carröre, L.: Histologie de la region ciliaire de la r&tine chez le lapin albinos. (] Is 
stologie der Ciliarregion der Netzhaut beim albinotischen Kaninchen.) (Zabowf' ı 
d’anat. pathol., fac. de med., Montpellier.) Cpt. rend. des seances de la soc. de bag" 
Bd. 88, Nr. 6, 8. 420—422. 1923. B$ 

Anatomische Untersuchungen der Epithelien der Pars plana und der Ciliarfortsätze b# I 
albinotischen Kaninchen, deren Resultat sich im wesentlichen mit den Befunden von Maw 
deckt. Es wurde die Mitochondrienmethode, die Originalmethode von Regaud und de; 
Modifikation von Tupa angewandt. Es fanden sich verschiedene Stadien, die verschieden‘ 
Sekretionsstadien der Zellen entsprechen sollen. 1. Zellen mit streifigem Protoplasma, ' 
leicht gebogenen Chondriokonten, die garbenförmig angeordnet sind, meist entsprechend | 
Längsachse der Zelle verlaufend. 2. Geblähte und vakuolisierte Zellen, in denen die Chondl*F ] 
konten in Mitochondrien zerfallen sind. Die Mitochondrien wandeln sich in Bläschen mit dur 
‚sichtigem, flüssigem Zentrum um. Beide Zelltypen kommen nebeneinander vor, es überw 
meist der erste 7p- Ähnliche Befunde erhoben Grynfeltt und Euziere am Plexus chor#“‘ 
‚deus. Es wird in ihnen der Beweis für eine sekretorische Tätigkeit der Zellen erblickt. a 

Meesmann (Berlin | Rr 

Kreiker, Aladär: Die psychisehe Komponente in der Sehschärfe. (Univ.- Auge ht 
klin., Debreczen.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 111, H. 1/2, 8.128—152. ISER 

Mit der psychischen „Komponente“ bei Bestimmung der Sehschärfe beschäftse@®i 
sich Pergens, der erhebliche Unterschiede in der Erkennbarkeit verschiedener Antig | . 
und Egyptiennen feststellte, während Green, Guillery, Gebb und Löhlein | 
Antiquen in 2 Gruppen der Erkennbarkeit einzuteilen suchten. Löhner prüfte @*% 
gefundenen Resultate nach und fand bedeutende Unterschiede, die eine einheitlil AR 
Gruppierung unmöglich machen. Verf. prüfte die Erkennbarkeitsunterschiede @ 
Zahlen, Buchstaben, Landoltschen Ringen und Ammonschen Haken und £ 
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"enfalls erheblich voneinander abweichende Resultate, die optisch physiologisch 
ws cht zu erklären sind. Hess zieht zur Erklärung den irregulären Astigmatismus 
ran, der aber nicht erklärt, weshalb, wie es oft zu beobachten ist; derselbe Buchstabe 
ler dieselbe Zahl in der Größe 0,8 und 0,9 nicht erkannt werden, während sie in 1,0 
„@ kannt werden. Bei jeder Sehprüfung besteht eine subjektive Unsicherheit, welche die 
Wersuchsperson selbst merkt und eine objektive, welche die „psychische Komponente‘ 
+@urstellt. Beide treten ein, wenn die Grenze der Erkennbarkeit erreicht wird. Im Ver- 

uf des Sehaktes sind 3 Strecken zu unterscheiden, eine präretinale, retinale und post- 

inale. Die erste ist durch die Untersuchungen von Helmholtz, Tschernig, 
Mess, Gullstrand u. a. vollkommen bekannt. Das Resultat ist: Die retinale Ab- 
"ldung eines physikalischen Punktes, der physiologische Punkt, ist ein unscharfer 
ststreuungskreis. Retinale Bilder sind daher immer fehlerhaft. Trotzdem wird scharf 
‚sehen. Die retinale Komponente ist weniger bekannt. Die Unsicherheit bei der 
"Analyse der Retinafunktion erklärt sich in der Hauptsache dadurch, daß die per- 
®:ptorische Tätigkeit der Retina nicht unabhängig von der apperzeptorischen des 
Tehirns untersucht werden kann. Daher die vielfachen Definitionen und Begriffe, 
Inter denen eine Übereinstimmung nicht besteht. Verf. erwähnt: Lichtsinn, Raum- 
Inn, Auflösungsvermögen, Formsinn, das Minimum separabile, visibile und legibile, 
Fe Erkennungssehschärfe nach Hess, Buffons vision elaire und distinet, die 
shschärfendefinition nach Landolt und Wolffberg u. a. Hering suchte die 
Irklärung des scharfen Sehens trotz unscharfer Abbildung im gemischten Kontrast 
Jı geben. Sein bekannter Schachbrettversuch wurde vom Verf. nachgeprüft. Er 
“ind, daß der gemischte Kontrast nicht dem Weberschen Gesetz folgt, da bei 
eginn der Verdunkelung eine Zunahme der Deutlichkeit der einzelnen Felder ein- 
sitt, der ein Maximum folgt, nach welchem ein schneller Abfall zum Minimum ein- 
““fitt. Nähert man sich der Schachbrettfigur aus großer Entfernung, so sieht man 
“unächst ein großes graues Rechteck, bei weiterer Annäherung tritt eine Gitter- 
ul eichnung auf, und später plötzlich die Schachbrettfigur. Gegenüber dem Hering- 
" >hen Versuch tritt die Schachbrettfigur nicht allmählich, stufenweise auf, sondern 
" Nötzlich. Diese Erscheinungen sind nur durch die psychische Komponente zu erklären. 
lat man bei Annäherung die Schachbrettfigur erkannt und entfernt sich wieder, 
jo bleibt das Bild noch auf längere Strecke deutlich, ebenso Buchstaben usw. Im be- 
chriebenen Versuch betrug die Strecke 3—4 m. Von den Anschauungen über die Psyche 

‚es Sehaktes sind kurz erwähnt die entsprechenden Arbeiten von Hering und Helm- 
A" ‚oltz, das Mnemeprinzip von Semon und die Arbeit von Jendrassik „Das Denken“. 
\srdie postretinale Komponente setzt sich demnach zusammen aus: 


eh 


da m Aufmerksamkeit 

a Erregung ———  Erinnerungsbilid ——— Erkennung. 

2 : & 

ni „Die Sehschärfe ist die Identifikation des Objektes mit dem Erinnerungsbild.“ 
uferf. machte Versuche mit Objekten, die aus einem E, einem umgekehrten E und einer 


ih nnlosen Figur bestanden, die alle nach dem Snellenschen Prinzip =20/0 wertig 
waren. Durchschnittliche Sehschärfe in Metern: E = 15,3, umgekehrtes E = 10,9, 
‚ulinnlose Figur = 6,6. Hieraus geht eindeutig die Wichtigkeit des Erinnerungsbildes 
hervor. Die absolute Sehschärfe ist danach —= 6,6 m, während das E darüber hinaus 
„jehon in weit größerer Entfernung „erraten“ wird. Auch bei Punkten als Objekten 
„„(ehlt das bestimmte sinnvolle Erinnerungsbild. Es besteht also ein deutlicher Unter- 
ei chied zwischen elementarer Wahrnehmung und Erkennen. Die elementare Wahr- 
"neh mung z. B. eines Lichtpunktes scheint mit der Erkennung eines Buchstabens 
"wenig Berührungspunkte zu haben. Das Erinnerungsbild ist auch zur Auslösung der 
"Akkommodation von großer Bedeutung. Bei einäugigem Sehen wird z. B. ein Buchstabe 
 kofort scharf eingestellt, während bei einer sinnlosen Figur die Einstellung hin und her 


N schwankt, so daß eine scharfe Einstellung nicht möglich wird. Meesmann (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XX. 22 
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Weinberg, Erieh: Über individuelle Verschiedenheiten im Verlaufe der Sehrieh 
tungen und ihre Feststellung. (Unmiv.-Augenklin., Würzburg.) Pflügers Arch. f. d. ge 
Physiol. Bd. 198, H.3/4, 8. 421—426. 1923. 4 

Hält man beide Augen dicht über eine spiegelnde Platte und betrachtet eine Sche! 
frontalparalleler, zur Spiegelfläche senkrechter Streifen (durchleuchtete Spalte in eine | 
Schirm oder senkrechte schwarze Stäbe im hellen Licht), so sieht man mit jedem Aug 
von jedem Streifen ein gegen dasselbe hinziehendes Spiegelbild. Bei binokularer Bu 
trachtung verschmelzen die Spiegelbilder beider Augen, und man kann nun nach de 
Methode von Köllner mit der verdeckten Hand auf der Unterseite der Spiegelplat# 
die Sehrichtungen anzeichnen. Verf. bestätigt an einer Anzahl von Personen di 
Angabe von Köllner, daß die Sehrichtungen nur bis etwa 3° neben der Medianeben 
gegen die Nasenwurzel, von 10—15° Exzentrizität an dagegen nach dem gleichseitige 
Auge hin verlaufen. Prävalieren die Sehrichtungen des einen Auges über die des anderes 
wie beim Verf. die des rechten über die des linken, so verläuft schon die Sehrichtun 
des in der Medianebene liegenden Objekts und ebenso die Sehrichtungen aller nach dd 
Seite des prävalierenden Auges gelegenen Objekte, gegen das prävalierende Auge his 
beim Verf. also nach dem rechten Auge. Die Sehrichtungen der Objekte in der linke 
Gesichtsfeldhälfte, die über 20° von der Mediane entfernt liegen, verlaufen aber trot 
dem nach dem linken Auge. Eine ähnliche Prävalenz des rechten Auges fand Ver 
bei mehreren Studenten, die hauptsächlich mit dem rechten Auge mikroskopierte: 
Nachdem der Verf. sein rechtes Auge 2 Tage lang verbunden hatte, zeigte sich bei ih’ 
eine kleine Änderung der Sehrichtungen gegen den normalen Durchschnitt hin, di‘ 
natürlich viel geringer war als die starke Verlagerung derselben bei einäugig Erblindete #' 

F. B. Hofmann. (Bonn)., 

Guglianetti, Luigi: Nuovo metodo per la misura dei tempi di accomodazionf' 
(Neue Methode einer Messung der Akkommodationszeiten.) (Istit. di chin. oculis 
univ., Napoli.) Arch. di ott. Bd. 30, Nr. 1, S. 25—46. 1923. i 

Bei den bisherigen Untersuchungen über die Schnelligkeit der Akkommodatisf! 
war die Reaktionszeit nie abgezogen worden. Um diesen Fehler zu vermeiden, erdach #* 
Guglianetti eine Methode auf Grund folgender Gesichtspunkte: 1. Ein Buchsta f#' 
erscheint vor dem Auge der Versuchsperson und dieselbe gibt unmittelbar daraf 
ein Zeichen (optische Reaktionszeit). 2. Es wird der Moment festgelegt, in dem « 
Versuchsperson den Buchstaben ausspricht. 3. Die Differenz zwischen diesen beid'' 
Zeiten wird bestimmt. 4. Dieses Experiment wird einmal ohne Akkommodation, C 
zweite Mal mit Akkommodation gemacht. 5. Die Zeit der Akkommodation selbst 
durch die Differenz zwischen diesen beiden Zeiten gegeben. — Zur Exposition des Buck 
stabens dient ein Schirm mit einem rechteckigen Ausschnitte. In letzteren fällt « 
mit dem Buchstaben versehenes Plättchen hinein, welches in diesem Momente « 
d’Arsonvalsches Chronoskop in Bewegung setzt. Gesprochen wird gegen eine klei #* 
Hartgummiplatte, deren geringste Bewegung (durch den Luftzug beim Spreche" 
den dem Chronoskop zufließenden Strom wieder öffnet. In gleicher Weise könnte « 
Unterbkrecher von Hempel und ein Hippsches Chronoskop verwandt werden. 
Bei dem Versuche, den Buchstaben ohne Wechsel der Akkommodation zu erkenn«#, 
stellt die Versuchsperson das Auge vorher auf einen anderen, mit dem Falle des Plär 
chens verschwindenden Buchstaben ein. Bei der Bestimmung der Akkommodati # 
wird hingegen durch die viereckige Öffnung ein 5 m entferntes Objekt fixiert, das gem \ 
in der Gesichtslinie liegt, in der später der nahe Buchstabe erscheint. Umgekehrt 1& 4 
sich auch die Zeit des Nachlassens der Akkommodation bestimmen. Eine Anzul 
Vorsichtsmaßregeln sind vonnöten. So muß man z. B. berücksichtigen, daß versch \, 
dene Buchstaben verschieden schnell erkannt werden. Wegen der Variationsbreif | 
sind zahlreiche Messungen auszuführen und Mittelwerte zu nehmen. In einer Tabell ! 
werden die so gewonnenen Akkommodationszeiten niedergelegt. Sie schwanken zwischil | 
0,173 und 0,486 Sekunden. Cords (Köln)... | 
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Jablonski, Walter: Ein Beitrag zur Vererbung der Refraktion menschlicher 
Fugen. (Seminar f. Erbkunde d. Univ. u. Univ.- Augenklin., Charite, Berlin, sowie Augen- 
‚Srllanst., Hosp. z. Heiligen Geist, Frankfurt.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 91, H. 3/4, 
308—328. 1922. 

u  Veıf. hat an 52 Zwillingspaaren die Gesamtrefraktion ‚den Gesamtastigmatismus, 
#e Hormhautrefraktion und den Hormnhautastigmatismus gemessen. Die Unter- 
chung dient dazu, im Sinne der Zwillingsforschung als Hilfsmittel der menschlichen 
rbkunde die Modifikationsbreite der genauen Größen zu bestimmen. Das ist eine 
numgängliche Voraussetzung für jede Inangriffnahme der Frage über die Erblichkeit 
?r betreffenden Merkmale. Es zeigte sich, daß für die Gesamtrefraktion diese Größe 

'wa 2 Dioptrien erreicht, d. h. als genisch gleich können unter Umständen Personen 
Jıfgefunden werden, die sich um den Betrag von 2 Dioptrien im Brechungszustande 
Irer Augen unterscheiden. Auf Grund dieser Feststellungen ist es möglich, stamm- 
‚|bellenmäßig das Problem der genischen Bedingtheit der Myopie näher zu betrachten. 
Poll (Berlin). 

Nakamura, B.: Über die Ursachen einiger Liehterscheinungen um Lichtquellen. 
in. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 69, Dezemberh., 8. 806-814. 1922. 

Bei der Beobachtung einer hellen Lichtquelle treten um sie bekanntlich Strahlen- 
indel auf, deren Eigenschaften Nakamura genauer studiert. Im wesentlichen 
jindelt es sich um je zwei nahezu horizontal und vertikal liegende längere Büschel 
"ben einer Anzahl von kürzeren. Die horizontal liegenden Büschel entstehen durch 
‚pn Einfluß der Cilien des Oberlids und stehen auf der Cilienrichtung normal, wobei 
des Auge nur das von außen oben nach innen unten verlaufende sieht; die vollständige 
ahlenfigur entsteht nur bei beidäugigem Sehen aus der Kombination der monokularen 
scheinung. Schaltet man durch Ankleben der Wimpern an das Lid ihre Wirkung 
15, so verschwinden diese Strahlen; durch künstlich nachgeahmte Cilien' (parallel 
ıigeklebte Härchen) läßt sich der Effekt der Cilien auf das Auftreten und die Richtung 
‚ıfeser Bündel leicht demonstrieren. — Nach Ausschaltung dieser Strahlen lassen sich 
{le langen, nach oben und unten nahe der Vertikalen verlaufenden gut beobachten. 
„jach hier gehört jedem Auge nur ein Bündel an, und zwar das gleichnamige. Bei 
‚derengerung der Lidspalte werden die oberen Strahlen länger, die unteren kürzer. 
je entstehen durch die Wirkung der Tränenflüssigkeit, deren Rand wie ein stark 
‚iplenkendes Prisma wirkt (Helmholtz); davon kann man sich leicht überzeugen, 
‚jenn man durch Aufkleben von Paraffinplättchen auf die Conjunctiva die Tränen- 
ässigkeit und damit auch diese Strahlen beseitigt. — Die kurzen Strahlenbündel um 
38 Licht herum zerfallen in zwei Gruppen; ein Teil verschwindet bei teilweiser Be- 
sckung der Pupille auf der gleichen Seite, ein anderer ist von einer solchen teilweisen 
jjedeckung der Pupille unabhängig und immer sichtbar. Krämer (Wien)., 


Laurens, Henry: Studies on the relative physiological value of speetral lights. 
41. The pupillomotor effects of wave-lengths of equal energy eontent. (Studien über die 
‚Hative physiologische Wirksamkeit spektraler Lichter. III. Die pupillomotorischen 
ullerte energiegleicher Liehter von verschiedener Wellenlänge.) (Dep. of physiol., Yale 
iimiv., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 1, 8. 97-119. 1923. 
il / (H. vgl. diese Berichte 2, 215.) Beim Studium der relativen physiologischen Wirksamkeit 
erschiedenwelligen Lichtes ist bisher meist die Intensität vernachlässigt worden. Als rühm- 
he Ausnahme nennt Verf. nur Hertel, doch wären Kniep und Minder, H. Bender, 
Onigmann, Harder u. a. hinzuzufügen. Wegen der auch dem Verf. geläufigen Einwände 
}>gen die Verwendung von immer nureiner (bzw. hier von zwei) und derselben Energiemenge, 
jastatt daß jede Wellenlänge bei kontinuierlich variabler Intensität untersucht wird, wie z. B. 
‚jlonigmann (vgl. diese Berichte 9, 435) tat, vgl. z. B. Jahresberichte über die ges. Physiologie 
1920, S. 51—69, Koehler. — Als Lichtquelle diente eine Mazda C-Lampe von 1000 Watt; die 
atensitätsmessungen erfolgten mittels einer Vakuum-Bismut-Silber-Thermosäule und des 
I'homsonschen Galvanometers. Die Energiegleichheit wurde für alle Wellenlängen des sicht- 
aren Spektrums von 404-734 u durch Verschieben der Lampe hinter dem Kollimator längs 
iner Zentimetereinteilung erzielt. Die Pupillengrößen bestimmte Verf. durch Momentaufnahmen 
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von 1/,, Sekunden Belichtungsdauer. Der Kopf des zu untersuchenden Objektes ruhte 
einem Halter, die Blickrichtung war beim Menschen durch Fixieren eines sehr dunklen Glül 
lichtes derart festgelegt, daß das zu untersuchende Licht einen Netzhautbezirk von ungefä ! 
0,3 mm Durchmesser im Winkelabstande von 10° von der Fovea traf; bei den untersuch eg 
Tieren war sie unkontrolliert. Als Versuchsobjekte dienten ein blauäugiger Mensch, sow’ß\ 
je 3 Tauben und Alligatoren. || 

Beim Menschen brauchte nach Dunkeladaptierung von 15 Min. und folgendefi 
sehr intensiver Belichtung die Pupille, die sich jetzt maximal (auf 3,8 mm Durellfi 
messer) kontrahiert hatte, im Mittel 6 Min., um im Dunkeln wieder die maximale Auf 
dehnung von 9,2 mm zu erreichen. Bei den Tauben wurde die Maximalgröße (5,6 mer k 
in 2—2,5 Min., bei den Alligatoren (5 mm Horizontaldurchmesser) in 9 Min. erreich 
die geringste Weite der Alligatorenpupille war an ihrer weitesten Stelle 9,5 mm. = R 
An jedem Objekte führte Verf. drei Versuchsreihen aus. Helladaptierte Augen wurdef% 
mit Lichtern hoher Intensität, zweitens dunkeladaptierte Augen mit derselben hohe/fil 
und drittens dunkeladaptierte Augen mit einer zweiten niedrigen, für den Menschef: 
unterfarbschwelligen Intensität bestrahlt. Lagen die Messungen für alle en I 


in einer Versuchsreihe vor, ı# 
setzte Verf. die geringste beol 
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Abb. 1. Relative pupillomotorische Werte für den Menschen: tree zeigt die Ergebnisse . 
00-0 im helladaptierten Zustande bei der hohen nten- Kurvenform. — Dunkelada' 
sität: —x—x—x im dunkeladaptierten Zustande bei der- g R i 
selben hohen Intensität; ——-—- im dunkeladaptierten tation, schwaches Licht! 


Auslands De, der niederen, untertsnechmelligen, Tensiät — Ebenfalls 15 Min. Dunkelada 
je %0 zu fortschreitend. Ordinaten: relative pupillomotorische tation, dann ebenfalls 20 Se 
Werte (0, 10, 20 ... 100). na R 4 

Belichtung mit dem homogen) 
Lichte von so geringer Intensität, daß die menschliche Farbschwelle zwar noch nic 
erreicht, dennoch aber die erzielte Pupillenkontraktion deutlich war. Die Ergebnirf 
sind in Abb, 1 durch die —- — -—-- Kurve bezeichnet. — Dunkeladaptatio fi 
starkes Licht: 15 Min. Dunkeladaptation, dann homogenes Licht derselben Intem 
tät wie bei Helladaptation, jedoch nur 5 Sek. Belichtungszeit. So wurden die maximal $ 
Kontraktionen bei noch bestehender Dunkeladaptation erzielt, wie Vergleichsreih 
mit Belichtungszeiten von 2, 4, 6 und mehr Sek. lehrten, was gleicherweise für a 

Wellenlängen gilt. Die Reaktionszeit ist also für alle Wellenlängen dieselbe, verschiedl! 
sind nur die Kontraktionsgrade. Die —«—x—x -Kurve der Abb. 1 gibt die Erge! 
nisse wieder. Wie man sieht, hat die Kurve in beiden Fällen mit der hohen Intensi#f} 
bei den kurzen Wellenlängen um 460 au einen zweiten kleinen Anstieg. Verf, füll 
diesen auf die Fluorescenz der Augenmedien im kurzwelligen Lichte zurück; wenn di 
selbe auch nicht subjektiv wahrgenommen wird, so dürfte sie doch eine, vielleicht wi 
mittelbare, pupillomotorische Wirksamkeit ausüben. Bei der Dunkeladaptationskur 
für farblose, niedere Intensität (Dämmerungskurve) fällt dieser zweite Anstieg wo 
Der Vergleich der beiden Kurven —o—o—o und — - — - — - illustriert, wenn man zul 
der Kürze willen so sagen darf, das pupillomotorische Purkinjesche Phänome' 
für den Dämmerungssehenden im Vergleich mit dem Tagessehenden besteht Wi 
kürzung des langwelligen Spetrumendes, Verschiebung des Maximums der pupill I 
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notorischen Wirksamkeit gegen das kurzwellige Ende zu, geringere Empfindlichkeit 
m langwelligen, größere im kurzwelligen Lichte. Zieht man aber auch die —x— x —x 
‚# Kurve in den Kreis der Betrachtungen, so lehrt sie, daß die gleichen Wellenlängen 
@;uch bei unveränderter Intensität, allein abhängig vom Adaptationszustande, ver- 
'chiedene pupillomotorische Wirksamkeit haben. Das Maximum dieser Kurve (x—x) 
"ält die Mitte zwischen denen der beiden anderen (0—0, +—-); Lichter von größerer 
@Wellenlänge als das Maximum (x—x) sind weniger wirksam als die entsprechenden 
ei ea ed (o—o) und wirksamer als die entsprechenden bei Dämmerungs- 
Jehen («— +); Lichter von geringerer Wellenlänge als das Maximum (x—x) sind um- 
'ekehrt N wirksam als die entsprechenden bei Helladaptation (0—o) und weniger 
virksam als die bei Dämmerungs- 
ehen (-—-). Da man wohl zwei- 
#ellos berechtigt ist, abgesehen von 
Hewissen Korrekturen (Fluorescenz 
er Augenmedien siehe oben, Ab- 
‚Sorption kurzwelligen Lichtes in 
ler Fovea u. a. m.), den Grad der 
bupillomotorischen Wirkung pro- 
bortional der Stärke der Helligkeits- 
Impfindungen zu setzen, so ergibt 


Hi En, erstens auf dem Adapta- 0 20 #0 ©0 8050020 0 60 80 60020 w0 ©0 &0 10020 #0 
ilionszustande, zweitens auf den In- ‚np. 2. Relative pupillomotorische Werte für die Taube. 
‚bensitäten. Was lediglich auf Legende wie bei Abb. 1. 
Kosten des Adaptationszustandes, 
ei gleicher Intensität, zu setzen BR RA Raben, 
‚Ist, das macht der Abstand der ARRREOERRIITAANDR 
«beiden Kurven x—x und 0o—o HERNE ENDEEE enlechra Hoalen 
Ijanschaulich. Entsprechende Tat- N. EIN AEaE -— 
hachen liegen bereits in größerer lb NEbRBN NN 
Anzahl vor (Abelsdorff, Feil- 
Mshenfeld, Hering, Bender, 
Nagel, v. Hess). Ebenso wiez.B. 
onigman nentscheidet sich auch 
erf. schon jetzt dafür, daß sowohl 
Stäbchen wie auch Zapfen am Zu- Hp 
bsandekommen des Purkinjephä- 40 20 40 60 80 500 20 a 50 20.600 20 40 60 80 0 706 20 #0 
nomens beteiligt sind. — Die Er- Abb. 3. Relative pupillomotorische Werte für den Alligator. 
‚gebnisse für die Taube bei gleicher ueBeiir 316 bel ADBLT. 
Versuchsanordnung gibt Abb. 2; die Dunkeladaptation mußte hier 45 Min. betragen. 
Abb. 3 endlich gilt für den Alligator; überall sind die beiden Intensitäten die gleichen 
„wie in den Menschenversuchen. Die Taube wurde als Tier mit einem Plus an Zapfen, 
‚der Alligator als eines mit einem Plus an Stäbchen gewählt. Die Wahl der mensch- 
lichen Netzhautstelle (10° peripher) leistet Gewähr, daß auch bei ihm sowohl Stäbchen 
fals auch Zapfen belichtet wurden. Die physiologisch wirksamsten Wellenlängen sind 
‚für die drei Objekte in der folgenden kleinen Zusammenstellung enthalten: 
Helladaptiert, Dunkeladaptiert, Dunkeladaptiert, unter- 


die gleiche hohe Intensität farbschwellige Intensität Reaktionszeit 
Mensch ... . 554,2uu 534,3 uu 514,3 uu 5—6 Sek. 
Taube ... .. 564,1uu 544,1 un 524,3 uu 2/,—1 Sek. 
Alligator . . . 544,0 uu 514-504 uw 514,0 uu etwa 2 Sek. 


Beim Vergleich der drei Kurvendarstellungen für die drei Objekte ergeben sich 
neben den Ähnlichkeiten auch bemerkenswerte Unterschiede. So liegt die mittlere 
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—x—x—x-Kurve für das stäbchenreichere Alligatorauge näher der Dämmerunge# 
kurve (- —-), für das zapfenreichere Taubenauge aber näher der Helladaptationskurv@ 
(o—o), offenbar weil beim Überschreiten der Farbschwelle im Taubenauge rela i) | 
weniger zahlreiche Stäbchen die Oberhand gewinnen als im Alligatorauge. — Bei def 
Taube zeigen die Kurven schon bei den zwei gewählten Intensitäten die Unterlegenhe ) | 
im kurzwelligen Lichte gegenüber dem Menschen. Gerade hier aber ist die Überlegen 
heit der Methodik Honigmanns vielleicht am augenfälligten. — Verf. kündie# 
weitere Untersuchungen mit dem energiegleichen Spektrum an (subjektive Hellis® 
keitsempfindungen, Bleichung des Sehpurpurs). Koehler (Münehen). 
Peddie, W.: The physies of colour vision. (Die Physik des Farbensehens,, 
Philosoph. mag. Bd. 45, Nr. 269, S. 1058—1062 1923. 
Viele Streitigkeiten über das Farbensehen beruhen auf dem Umstande, daß d#, 
Physiologen eine ungenügende Kenntnis von den physikalischen Tatsachen habexf, 
So sind die Angriffe, die Edridge- Green gegen die Helmholtzsche Dreikompef, 
nententheorie richtete, auf unzureichende Vertrautheit mit physikalischen Übel 
legungen zurückzuführen. Zunächst hat Helmholtz in späteren Schriften klar bi 
tont, daß es völlig unmöglich sei, die absoluten Grundeinheiten mit Hilfe von Farber@ 
mischungen festzustellen, so daß die diesbezüglichen Einwände von Edridge- Gree, 
völlig gegenstandslos sind. Ebenso ist die Tatsache, daß viele Dichromaten eine di 
normalen gleiche Helligkeitskurve aufweisen, vom Standpunkte der Dreifarbentheor 
leicht zu erklären. Ferner ist die Tatsache, daß 50% aller Farbenblinden die Holm; 
greensche Wollprobe bestehen, mit der Dreifarbentheorie von Edridge- Gree 
unvereinbar. Die Erklärung aber, die Edridge - Green für diese Erscheinungen gib 
ist gerade die, welche sich auf Grund der Dreifarbentheorie bietet. Der Umstan» 4 
daß manche Farbenblinden, welche die normale Gleichung ablehnen, sich nicht me) 
so verhalten, wenn das Vergleichsweiß zu einer für den Normalen viel zu starken Helli@. 
keit gesteigert wird, spricht ebenfalls nicht gegen die Helmholtzsche Theorie. Aus 
hier beruhen die Einwände auf einem völligen Mißverständnis der Helmholtzsch«#, 
Anschauungen. Helmholtz hat ausdrücklich betont, daß seine Theorie nur illustv' 
tiven Wert besitzt, und daß die Annahme eines dreifachen Satzes von Nervenfaser 4, 
unwesentlich ist. Viele Einwände gegen die Helmholtzsche Theorie sind auf mang« 
hafte Kenntnis seiner späteren Arbeiten zurückzuführen, während seine früheren Ar 
schauungen sich allgemeiner Verbreitung erfreuen. Das großartige Gebäude, di 
Helmholtz zum Schluß aufgerichtet hat, ist für die Behandlung der modernst« 
Probleme geeignet. Jablonski (Berlin). "4 
Lutz, Anton: Über die Bahnen der Blickwendung und deren Dissozüierung. (Ne. 
Mitteilung eines Falles von Ophthalmoplegia internuelearis anterior in Verbindung ml 
Dissoziierung der Bogengänge.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 70, Januar-Februsf4 
heft, 8. 213—235. 1923. 
Übersicht über die experimentellen und klinischen Beobachtungen der Blic 
störungen mit ausgiebigen Literaturangaben. Von den eigenen Anschauungen des Ve 
sind folgende zu erwähnen: Die langsame Phase des optomotorischen Nystagm I 
ist durch die Oceipitalrinde bedingt, die rasche wahrscheinlich durch den Gyrus ang‘ 
laris. Die rasche Phase des vestibulären Nystagmus ist wenigstens zum T| 
cortical bedingt. Die von den verschiedenen corticalen Blickzentren kommend 
Bahnen kreuzen in der Brücke vollständig; sie ziehen sowohl zum Abducenskerne « 
gleichen, als auch zum Medialiskerne der anderen Seite. Der letztere muß zwei Art ) 
von Fasern zur Peripherie senden: gekreuzte für den Blick zur Seite und ungekreu | 
für die Konvergenz. Jedenfalls entspringen keine Fasern für den Medialis im VI-Kers 
Die Annahme eines aus Zellkomplexen bestehenden Seitenblickzentrums wi 
abgelehnt. Betreffs der Labyrinthbahnen hält Lutz die Ansicht Ramon y Cajet | 
für maßgebend, nach der die vestibulären Bahnen in das hintere Längsbündel eintret«” 
vollständig kreuzen und gleichzeitig aufsteigende Fasern zum Medialis-, absteigem 
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‘S ım Abducenskerne senden. Das Magendiesche Symptom ist eine Dissoziierung 
vischen den unbewußten, propriozeptiven, olivo-cerebellaren und vestibulo cere- 
"Bllaren Systemen der einen Seite und den occipitalen Blickwendern der anderen Seite. 
Tuch die alternierende Hyperphorie beruht wohl auf einer Schädigung der olivo-cere- 
Sllaren Fasern. Eine Dissoziierung der Blickbewegung kann auf verschiedene Weise 
‚folgen: Durch Zerstörung der frontalen Blickzentren kann die willkürliche 
Slickbewegung aufgehoben werden, während die automatischen und reflektorischen 
"Jlickbewegungen auf Gesichts- und Gehörseindrücke sowie Vestibularisreize in nor- 
"Taler Weise stattfinden. Eine Läsion im hinteren Längsbündel unterdrückt 
‚wohl die willkürlichen als auch die automatischen und reflektorischen Blickbewe- 
ıngen. Sind nur die aufsteigenden Fasern nach der Gabelung betroffen, so besteht 
ne Ophthalmoplegia internuclearis anterior, d. h. eine supranucleäre Lähmung der 
" ediales. Sind die absteigenden Fasern betroffen, so hat man eine Ophthalmoplegia 


"Tuskelgefühle‘‘ (Magendiesches Symptom). Beim Rombergschen Symptome sind 
“Tngegen die spino- und vestibulo-cerebellaren Fasern geschädigt. Zum Schlusse bringt 
Tutz einen eigenen Fall von Ophthalmoplegia internuclearis anterior. Cords.?° 


“Se Innervationsverhältnisse in den zentralen Nervenbahnen. (Augenklin. u. physiol. 
hnst., Univ. Würzburg.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 92, H. 3/4, 8. 272—281. 1923. 

Köllner und Hoffmann hatten in einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 
'D, 298. 1923) gezeigt, daß die Bewegungen der Augenmuskeln auf Labyrinthreiz 
urch Verstärkung bzw. Abschwächung des tetanischen Ruhetonus zustande kommen. 


‚eizung des Labyrinths nur zu einer Zunahme bzw. Abnahme der Stärke des Ruhe- 
btanus kommt und nicht wie beim peripheren Nerven zu einer Öffnungs- und Schlie- 
“Jungserregung mit entsprechendem diphasischen Aktionsstrom. Was die Zuckung 
"lbst betrifft, so kann man durch ganz kurz dauernde, galvanische Ströme eine beson- 
ere Form des Nystagmus erzeugen. Die Stromdauer ist so kurz, daß die schnelle 


fach Aufhören des Stromstoßes in ihre Ruhelage zurück. Wiederholt man den Strom- 
"boß rhythmisch, dann kommt ein Nystagmus im Rhythmus der Reize zustande. 
iin einem Falle wurde gesehen, daß der Rhythmus dieses Nystagmus nur bei mittleren 


‚jaß die applizierten Reize auf dem Wege vom Vestibularapparat bis zu den Augen- 
huskelkernen transformiert werden. Der galvanische Strom ist nur das auslösende 
loment für die Wirkung auf die Muskeln, wobei die Wirkung auf die Agonisten und 


Jeführt. Zur besseren Stromapplikation wurde die Bulla eröffnet und eine Knopf- 
Illektrode an die Vestibularwand angelegt. Die andere breite Elektrode befand sich 
ifuf der Brust des Versuchstieres. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

|  Fruböse, Albrecht: Zur Analyse des galvanischen Schwindels. (Physiol. Inst., 
Marburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 76, H.4/6, 8. 267—288. 1922. 

1 Während bis jetzt die galvanische Reizung des Vestibularapparates meist nur bei 
Atehender bzw. sitzender Versuchsperson untersucht wurde, hat Fruböse die galva- 
lische Durchströmung bei liegender Versuchsperson vorgenommen. Dabei fallen die 
Veaktionsbewegungen fort und nur ein Drehschwindel tritt auf. Die Stromstärken, 
{ie dabei zur Erregung des Schwindelgefühles nötig sind, sind größer wie beim Stehen. 
araus leitet F. ab, daß die gewöhnliche Auffassung der Reaktionsbewegungen als 
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durch das Schwindelgefühl sekundär ausgelöst nicht sehr wahrscheinlich sei, sond(4 


3 


daß möglicherweise die Reaktionsbewegungen und das Schwindelgefühl unabhänl 
voneinander ausgelöst werden könnten. Zur weiteren Klärung dieser Frage unters 
F. die Abhängigkeit der Reaktionsbewegungen von den übrigen Sinnesorganen. 
Reaktionsbewegungen findet F. vom Gesichtssinn scheinbar unbeeinflußbar, w' 
aber abhängig von der Erregung der niederen Sinnesorgane (Beinstellung, Abkühle 
der Füße, Ausziehen der Schuhe). Neben dem Drehschwindel kann ein Gesichtsschwin 
auftreten, den F. mit Nachbild und Leuchtlinie untersucht. Dieser Gesichtsschwin 
hängt nicht nur mit den Augenbewegungen, sondern offenbar auch mit dem Dr 
schwindel in komplizierter Weise zusammen. Steinhausen (Frankfurt a. M.)) 
Ruckmicek, Christian A.: Calibration of the Galton whistle. (Eichung der Galt 


pfeife.) Americ. journ. of psychol. Bd. 34, Nr. 2, 8. 278—281. 1923. | 
Übersicht über die Verbesserungen von Konstruktion und Eichung der Galtonpfeife. 
Deutsche nichts Neues. v. Hornbostel (Steglitz. 


Skelett. Bewegung. Sprache. I 


Wörner, Hans: Die Oberfläche des mensehliehen Körpers. Zeitschr. f. d. '& 


exp. Med. Bd. 33, H. 3/6, 8. 510—526. 1923. R 
Für Kopf und Hals wird die Oberfläche aus dem bitemporalen, dem frontooceipitsml, 
und dem Scheitel-Submentaldurchmesser berechnet; Rumpf, Arme und Beine werden il 
stereometrische Körper gedacht und als Kegelstumpfmäntel berechnet. Die Werte aus 
empirisch gewonnenen Formel stimmen gut mit den Werten überein, die der Verf. nach ein 
von ihm ausgearbeiteten besonderen Deckungsverfahren erhält. Im Vergleich mit den 
Meeh, Bouchard und Howland- Dana angegebenen Zahlen kommen die des Verf, 3 
Bouchardschen Zahlen am nächsten. (Die amerikanischen Werte Du Bois’ erwähnt \#% 
nicht.) Kapfhammer (Leipzig |' 
Lassila, Väinö: Die Schädelkapazität und die Orbita bei den Lappen. Acta societig‘ 


medicorum Fennicae „Duodecim‘‘ Bd. 3, H. 3, S. 1—64. 1923. 
Untersuchung an 180 lappländischen Schädeln (wohlerhaltene Gräberfunde); Messus 
nach Martini. Die Schädelkapazität, viel geringer als bei Europäern im allgemeinen, bei & 
bei 5' 1398,9 und bei @ 1300,87; also sind die Männer Euencephale und die Frauen st» 
auf der Grenze zwischen Oligencephalie und Aristencephalie. Die Kapazität entsprieht et 
geringen Körpergröße und ist im Verhältnis dazu etwas zu groß. Die sexuelle Differen is 
sehr klein, viel geringer als beim Durchschnitt, 98 cm. Der Größenunterschied ist sekun« 
Geschlechtsmerkmal. Die Gesichtsmaße sind klein, im Verhältnis zueinander wohlprop@ie 
niert. Nach dem Gesichtsindex sind die Männer mesoprosop (87,21), die Frauen eurypr&p 
(84,37). Die Kapazität der Orbita sowie ihr Verhältnis zur Schädelkapazität verhält sie" Je, 
den Lappen ähnlich wie bei den Europäern im allgemeinen. Der Orbitaleingang ist sehr ; 1 
trotz der geringen Lidöffnung; nach dem Orbitalindex, gleichviel welches Breitenmaß genon' el 
wird, sind die Lappen vorwiegend mesokonch, wie auch die übrigen Rassen am häufigs®} 
mit zunehmender Brachycephalie nimmt die Chamaekonchie ab; bei Frauen ist der 1 @ 
größer — Neigung zur Hypsikonchie. Die Tiefe der Orbita, die Länge ihrer 4 Wände St 
größer als bei anderen Rassen. Bezüglich des Interorbitalindex stehen die Lappen nahe: it, 
Durchschnitt. Die medialen Wände der Orbita scheinen mehr nach hinten zu divergriet 
als bei Europäern. Nach dem Index des Tränenbeins nehmen die Lappen eine Mittelste # 
ein; in 1,1% fehlte das Tränenbein ganz. Die Fissura infraorbitalis hat höhere Werte; s Ast) 
meistens rechts und links vom Jochbein begrenzt. Eine Cribra orbitalis ist selten. Die r 
knöcherung der Orbitalnähte beginnt nach den Mitteln meist in der Sutura ali-frontalis, 
spheno-ethmoidalis oder auch fronto-ethmoidalis; die hinten liegenden Nähte und die him | en 
Teile aller Jängsverlaufenden Nähte obliterieren stets früher als die vorderen Nähte oder ”! *. 
bei 


teile; alle sind bei Frauen länger offen als bei Männern. Die Verknöcherung beginnt im adı 
Alter, zwischen 30. und 40. Lebensjahr. In der Maturusgruppe ist die Verknöcherun 
Frauen in der Sut. spheno-ethmoid., fronto-ethmoid. und der Pars temporalis suturae sp 
zygomaticae weiter vorgeschritten als beim Manne. Die Verknöcherungstendenz nimns 
Frauen mit dem Alter zu und wird größer als beim Manne. Ganz allgemein am Schädel be 
die Obliteration beim Lappen im frontalen Abschnitt, nicht sagittal. Eine Sut. infraorlF 
wurde ähnlich so häufig gefunden wie bei Europäern. Busch (Erlang® h 
Laby, J.-M.: Etude graphique de la frappe des dactylographes. (Registrie Br- 
suche über den Anschlag der Maschinenschreiber.) Cpt. rend. hebdom. des seines 
de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 20, S. 1412—1414. 1923. 


Das Niederschlagen der Tasten der Schreibmaschine ist ein zusammengesetzter Vor{gı 
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ı» in dem man Geschwindigkeit und Rhythmus der Schlagfolge und Kraft der niedergehenden 
in) Finger unterscheiden kann. Die Untersuchungen erstrecken sich lediglich auf die Geschwindig- 
keit als wichtigsten Faktor der praktischen Leistung. Die einzelnen Anschläge wurden auf- 
" gezeichnet, indem durch die herabgedrückten Übertragungshebel entweder ein Gummischlauch 
"komprimiert wurde, der mit einem Mareyschen Tambour in Verbindung stand, oder ein 
„ elektrischer Strom geschlossen wurde, der’ein Desprezsches Signal betätigte. Zeitschreibung 
"in Hundertstelsekunden mit Stimmgabel. In der Bewegungsfolge lassen sich 2 Bestandteile 
trennen: die Dauer der Berührung der Tasten und die Dauer der Intervalle. Die Analyse der 
N) Kurven fördert als erste Regel, daß die Geschwindigkeit des Maschinenschreibens eine Funktion 
nl des Wechsels beider Hände ist. Die Anordnung der Tastatur setzt der Ausnutzung dieses Prin- 
\ zips eine Grenze. Zur Überwindung derselben muß die beste Arbeitsart jeder Hand bekannt 
sein. Es ergibt sich als zweite Regel, daß der Wechsel der Finger der linken Hand und das 
Springen der Finger der rechten Hand die Schnelligkeit begünstigt. Zur Erzielung der besten 
} Leistungen darf man sich also nicht an den Gebrauch der 10 Finger wie beim Klavierspiel 
halten; beim Unterricht sind individuelle Eigentümlichkeiten, am besten durch psychotech- 
nische Vorprüfung, zu berücksichtigen, die auch ermöglicht, für jeden Schreiber die geeignete 
it) Maschine auszusuchen. H. Rosenberg (Berlin). 
- @Viötor, W.: Elemente der Phonetik des Deutschen, Englischen und Französischen. 
Leipzig: O. W. Reisland 1923. XI, 424 8. G.Z. 11. 
Das wohlbekannte Werk des verstorbenen Marburger Altmeisters erscheint heute 
in 7., von Ernst A. Meyer, Stockholm, besorgter Auflage. Das Buch ist nicht für 
{ den Theoretiker geschrieben, sondern nur für Personen, denen die Phonetik ein Hilis- 
mittel ist, und zwar für Philologen, Sprachlehrer und Orthoepiker. Dieser Leserkreis wird 
ji in dem Buch das finden, was er berechtigt ist, zu erwarten. Dr. Meyer sagt in dem 
"Vorwort zur vorliegenden Auflage, daß er im Hinblick auf die gründliche Umarbeitung, 
der das Werk bei der 6. Auflage seitens des Verf. unterzogen wurde, nicht für an- 
gezeigt erachtet hat, eingreifende Änderungen vorzunehmen. Er hat sich auf Berich- 
tigung von Druckfehlern und offenbaren Versehen beschränkt, sowie auf die Ein- 
fügung von kurzen Hinweisen auf seit 1912 erschienene einschlägige phonetische 
Arbeiten. Das Buch behandelt in der Einleitung kursorisch die Sprechorgane. In 
dem 1. Teil werden die Sprachlaute ausführlich beschrieben; in dem 2. Teil behandelt 
{ Verf. das sog. Sprachgefüge, d. h. die Artikulationsbasis und das Verhalten der Laute 
“| zueinander. Die ausführlichen, zum großen Teil auch historisch gehaltenen An- 
| merkungen zu den meisten Absätzen erhöhen den Wert dieses Buches. 
Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Stefanini, A.: Il fonimetro di Zwaardemaker per la misura fisiologiea del suono. 

] (Der Zwaardemakersche Phonometer zur physiologischen Schallmessung.) Arch. ital. 
di otol., rinol. e laringol. Bd. 34, H. 2, S. 188—192. 1923. 
Verf. beschreibt zuerst den neuen Phonometer von Zwaardemaker (vgl. hierüber 
Zwaardemaker und Ohma: Über physiologische Schallmessung. Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 
54, 79ff. 1922; vgl. diese Berichte 16, 373) und hebt hervor, daß Zwaardemaker und 
Ohma mit diesem Apparat die Streitfrage bezüglich der Messung der Schallstärke untersucht 
si haben, um zu entscheiden, ob sie dem Quadrat oder der ersten Potenz der Schwingungs- 
amplitude proportional ist. Stefaninis Vermutung über die Proportionalität zwischen 
3) Schallstärke und der ersten Potenz der Schwingungen scheint durch diese Versuche nicht 
| bestätigt worden zu sein. In den nachfolgenden Zeilen verteidigt St. seinen Standpunkt. 
Panconeelli-Calzia (Hamburg). 


y  Sexualorgane. 


Wiezynski, Thaddäus: Zur Bedeutung des Corpus luteum für den weiblichen 
Organismus. (Pathol.-anat. Inst., Univ. Lemberg.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 51, 
8. 2044—2050. 1922. 

In früheren Arbeiten hat Verf. ein stetes Abhängigkeitsverhältnis der Lipoidkörper 
des Ovars von der Eizelle festgestellt. Das Corpus luteum menstruationis weist im Früh- 
stadium einen verhältnismäßig geringeren Gehalt an Lipoiden auf als im Reife- und 
Involutionsstadium. In der ersten Schwangerschaftshälfte lassen sich im Corp. Iut. 
graviditatis nur minimale Lipoidmengen nachweisen, in der zweiten Hälfte oder gegen 
das Ende der Gravidität treten größere Mengen auf. Bei früher Unterbrechung der 
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Schwangerschaft kommen dagegen die Lipoidkörper sofort reichlicher zum Vorschein. # 
Es besteht also eine Analogie zwischen Corp. lut. gravid. und menstr., die Unter- 
schiede sind vom Verhalten resp. Schicksal der Eizelle bedingt. Um die Frage zu lösen, @ 
ob auch die mikrochemischen Unterschiede zwischen den beiden Arten von Corp. lut. # 
grundsätzliche oder von der Eizelle bedingte seien, mußten auch die an das Protoplasma-# 
eiweiß des Corp. lut. gravid. gebundenen und dadurch mikrochemisch nicht nachweis-# 
baren fettähnlichen Substanzen frei und sichtbar gemacht und auch nach ihrer Quantität 
bestimmt werden. Es wurden hierzu nach der Nollschen Methode 1—2 mm dicke 
Schnitte des frisch gewonnenen Corp. lut. gravid. 24—48 Stunden bei 37° im Thermo- 
staten mit einer Salzsäure-Pepsin-Mischung behandelt, dann ausgewaschen und im 
5 proz. Formalin fixiert. Hiervon wurden Gefrierschnitte angefertigt und ebenso wie 
solche aus unverdautem Material mikrochemisch untersucht. Hierbei wurde festgestellt., 
daß kein wesentlicher Unterschied zwischen den Fettkörpern des Corp. lut. gravid. 
und menstr. besteht. Das scheinbare Fehlen von Lipoiden während der Gravidität' 
wird durch das Gebundensein an Eiweißsubstanzen verursacht; die durch die Verdauung 
nachweisbar gemachten Lipoide treten nicht in Gestalt von Kügelchen und Kernchen@ 
wie sonst, sondern mehr in diffuser Form auf und sind so reichlich, daß sie nicht alc# 
gewöhnliche Plasmakomponenten betrachtet werden können, sondern den als Reserve-#' 
material dienenden Lipoiden des Corp. lut. menstr. analog sind. Auch qualitativ konnte 
kein größerer Unterschied zwischen den Lipoiden des Corp. lut. gravid. und menstr'@ 
nachgewiesen werden. Die krassen Unterschiede bei der mikrochemischen Untersuchung 
vor und nach der Verdauung beim Corp. lut. grav. sind von Bedeutung für manche 
Fragen der Schutz- resp. Schwangerschaftsfermente und manche pathologischen Zu- 
stände. In 3 Fällen wurde bei Gefrierschnitten von 21/, Jahre in dünner Formalin- 
lösung aufbewahrten Corp. lut. gravid. intensive Sudanfärbung erzielt, während zur 
Zeit fast keine Lipoide darin nachweisbar waren; die Freimachung der chemisch 
gebundenen Lipoide ist hier durch Autolyse zu erklären. Die mikrochemische Färbe: 
methode gibt ein sichereres Vergleichsbild als die chemische Analyse von mit lipoid: 
lösenden Substanzen hergestellten Corp. lut.-Extrakten. Strakosch (Rostock). °° 

Pusinich, G.: Sulla degenerazione elastoidea dei vasi uterini nelle donne pluripare. 
(Elastoide Degeneration der Uteringefäße bei Mehrgebärenden.) (Clin. ostetr.-ginecol. | 
univ., Oagliari.) Folia gynaecol. Bd. 15, H. 4, 8. 339403. 1922. 

Auf Grund eingehender histologischer Studien an Uteri von Nulli- und Multiparen: '# 
von Schwangeren und Wöchnerinnen werden 2 Arten von Sklerose der Uteringefäße # 
unterschieden. 1. Die echte Sklerose, die durch pathologische Prozesse oder Alters 4 
veränderungen verursacht, sich auf die großen Gefäße beschränkt und in einer Hyper: 4 
plasie der Intima, Verbreiterung und Degeneration der Media durch endo- und mesor 4 
arterütische Prozesse besteht. 2. Die elastoide Degeneration, die namentlich die # 
mittleren und kleinen Gefäße betrifft und als Folge der Gravidität aufzufassen ist / 
Die Adventition der kleinen Gefäße ist zum Teil oder fast vollkommen ersetzt durch 
einen völlig geschlossenen Ring elastischer Substanz, wobei der Prozeß von der Peri 
pherie gegen das Zentrum zu fortschreitet. Dieselben Veränderungen wurden auch 
bei den Hilus- und Ringgefäßen des Ovars gefunden. Die elastoide Degeneratior! 
spielt als physiologischer Vorgang bei der puerperalen Involution eine große Rolle 
ermöglicht eine vorausgegangene Schwangerschaft mit Sicherheit festzustellen un« 
wird hiermit auch für die gerichtliche Medizin Bedeutung gewinnen. B.8.°°1 

Ogata, Sukemasa: The aetivity of the isolated uterus. (Die Tätigkeit des isoliem 
ten Uterus.) (Pharmacol. laborat., univ. coll., London.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 18, Nr. 3, 8. 185—200. 1921. 1 

Der Arbeit liegen Untersuchungen über die spontanen Bewegungen des gravidem 
und nichtgraviden, isolierten Kaninchen-, Katzen- und Rattenuterus zugrunde. Iso 
lierte Stücke des Uterus wurden im warmen, sauerstoffdurchströmten Ringerbaw! 
suspendiert und jeweils 2 verschiedene Stellen mit je einem Schreibhebel verbunden», 
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o daß im Kurvenbilde die gleichzeitige spontane Tätigkeit verschiedener Teile des 
Jterus verglichen werden konnte. Auch wurde mit dieser Doppelsuspensionsmethode 
‚lie spontane Tätigkeit der Ring- und Längsmuskeln vergleichend aufgeschrieben 
ınd die Wirkungsweise verschiedener pharmakologischer Agentien geprüft. — Die 
Untersuchungen führten in der Hauptsache zu folgenden Ergebnissen: Die Pendel- 
ewegungen des isolierten Uterushornes des virginellen Kaninchens bewegen sich 
‚Wicht in Form peristaltischer Wellen längs des Hornes fort, sondern es kontrahiert 
‚Wsich jeder Teil des Uterus unabhängig von anderen Teilen. In dem Uterus des graviden 
‚oder multiparen Kaninchens kontrahiert sich häufig das ganze Horn gleichzeitig, 
ıber oft zeigen auch verschiedene Teile unabhängige Bewegungen. Die Uteri verschie- 
lener virgineller Kaninchen zeigen beträchtliche Verschiedenheiten hinsichtlich ihrer 
Reaktion auf Adrenalin. Durchschneidung der an den Uterus gehenden Nerven erhöht 
stwas die spontane Tätigkeit des Uterus und ebenso wird hierdurch etwas die Reaktion 
les Uterus auf alle Pharmaca, welche die Kontraktion verstärken, erhöht; sei es, daß 
Nliese die Nervenendigungen, wie das Adrenalin, angreifen, sei es, daß sie auf den 
Muskel selbst einwirken, wie das Barium. — In dem Kaninchenuterus wurde weder 
mit der Methode der Vitalfärbung noch mit der Methode nach Bielschowsky eine 
Sanglienzelle entdeckt. Wie klein auch das isolierte Muskelstückchen gewählt wurde, 
ılle Teile des virginellen, graviden und multiparen Kaninchenuterus zeigten rhyth- 
mische, spontane Kontraktionsbewegungen. — Der Ringmuskel reagierte auf Pharmaca 


i n jedem Falle in derselben Weise wie der Längsmuskel. — Alle diese Tatsachen legen 
lie Vermutung nahe, daß die. automatische Tätigkeit des Uterus myogener und nie cht 
„neurogener Natur ist. Früz Poos (Freiburg i. Br.). 


Kennard, K. Sellers: Sex of foetus as determinant of age and period of pre- 
gnaney. (Die Bestimmung der Dauer und des Termines der Schwangerschaft nach der 


J/Geschlechtsentwicklung der Frucht.) Med.-leg. journ. Bd. 39, Nr. 4, $. 95-97. 1922. 
“ In frühen embryonalen Stadien, bis zum 40. Tage nach der Konzeption ist das 
il Geschlecht der Frucht nicht unterscheidbar, der Sexualcharakter ist noch nicht diffe- 


Irenziert. Nach der Mitte des 2. Schwangerschaftsmonates kann man an 18—20 mm 
langen Früchten den Geschlechtsunterschied nach dem histologischen Bau dadurch 
\feststellen, daß man die männliche Geschlechtsdrüse positiv identifizieren und das weib- 
‚liche Geschlecht per exclusionem erkennen kann. Das Ergebnis der mikroskopischen 
"Untersuchung ist nur bei positiv männlichem Charakter der Drüse sicher, denn durch 
"Krankheit, Mißbildung usw. kann die Differenzierung verzögert werden. Das indiffe- 
s'zente Stadium der äußeren Geschlechtsteile persistiert bei Embryonen bis zur Länge 
“von 21-26 mm, also etwa bis zum Ende des 2. Monates. Im 3. Schwangerschafts- 
“monate kann man durch äußere Untersuchung den Geschlechtsunterschied nicht 
jeerkennen, sondern erst im 4. Monate, So kann man auf die Dauer der Schwangerschaft 


“schließen. Haberda (Wien). 
a 


M Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


7 Wishart, George Maefeat: On the reduetion of methylene blue by tissue extraets. 
‚ (Über die Methylenblaureduktion durch Gewebsextrakte.) (Physiol. inst. umwv., Lund, 
. Sweden.) Biochem. journ. Bd. 27, Nr. 1, 8. 103-114. 1923. 

Das hypothetische Enzym, das auf die verschiedenen Wasserstoffdonatoren 
„ wirkt, ist für alle identisch, obwohl es ihre Dehydrierung in verschiedenem Maße 
katalysiert. Die Methylenblaur&duktion, die durch normales Muskelgewebe verursacht 
"wird, ist ein andersartiger Vorgang als die Reduktion bei Gegenwart von Substanzen 
| wie Bernsteinsäure, wie die Zeitkurven ergaben. Die Form dieser Kurven entspricht 
. nieht den Kurven gewöhnlicher Fermentreaktionen, und es ist zu vermuten, daß Methy- 
| enblau eine weitergehende Rolle spielt als nur die eines Wasserstoffakzeptors. 
Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
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Marinesco, G.: Recherches sur le röle des ferments oxydants dans le m6ez 
nisme de la thermogenese et de la fievre. (Die Bedeutung der Oxydasen für d’ 
Entstehung der tierischen Wärme und des Fiebers.) Presse med. Jg. 31, Nr. 1 
8. 153—156. 1923. Ei 

Verf. hat die Verbreitung der Oxydasen i im Tierkörper mit der Gräffschen Methodie M 
histologisch verfolgt. Von Einzelheiten sei erwähnt, daß beim Frosch nur im Herze# 
ebensoviel Oxydasegranula sich finden wie beim Warmblüter, sonst viel wenige 


träger, die geeignet sind, die ea im dene zu vermehren und dadurch di 
Stoffwechsel zu erhöhen. H. Freund (Heidelberg)., 


aktionen, sowohl durch Luftsauerstoff wie durch H,O, (Peroxydasen). Sie oxydier/f 
Hydrochinon zu Chinhydron, spalten aus Pyrogallol CO, ab usw. Die Hämolymp 
der Crustaceen verdankt ihre oxydasischen Eigenschaften zum Teil dem Cu-Gehai! 
Die Oxydation verläuft über ein unbeständiges Peroxyd, das synthetisch hergeste 
dieselben Reaktionen zeigt. Die Cu-Salze oxydieren die 100 000fache Menge Substaın"}: 
Oxydationen auf Kosten des Wassers werden durch Cu-Salze nicht katalysiert. N 
Carl Oppenheimer (Berlin). 

Noyes, Helen Miller, Kanematsu Sugiura and K. George Falk: Studies on enzy» 


hydrogen ion eoneentrations. (Untersuchungen über Fermentwirkung. XXI. I! 
lipolytische Wirkung verschiedener Gewebe und Tumorauszüge bei verschieden |! 
H-Konzentrationen.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp., a. Huntingit | 
fund f. cancer research, mem. hosp., New York.) wo of biol. chem. Bd. 55, Nr. }} 
8. 653—669. 1923. 

(XXI. vgl. diese Berichte 18, 276.) In einer kritischen Zusammenfassung v» 
angegangener Arbeiten über den Einfluß wechselnder H-Ionenkonzentration #' 
die Wirksamkeit verschiedener Organlipasen zeigen die Verff. zunächst, daß e“ 
Grundfrage niemals genügend berücksichtigt wurde: Die Verschiebung der 
nur scheinbar günstigsten Reaktion während des fermentativen Vorganges dus! 
abgespaltene Säuren, die Veränderung der rein chemischen Ausgangsbedingung 
im Verlauf der Beobachtung, Um die optimale H-Ionenkonzentration für « 


liehe Geschwülste, Rattentumoren) eindeutig festzustellen, wurden 2 Hauff 
versuchsanordnungen gewählt: In der 1. Reihe wurde die Wirkung der Lipase » 
verschiedene Ester bei wechselndem ?4 titrimetrisch ermittelt; in der 2. wurelt 
eine Anzahl lipasehaltiger Organextrakte, die 4—48 Stunden auf verschied#® 
H-Ionenkonzentrationen gebracht waren, alsdann bei gleichem p, untersucht. || 


hängig von der Art des Gewebes und der Wahl der Ester folgende übereinstimmen«If 
Ergebnisse: Bei der 1. Anordnung stieg die Wirksamkeit der Lipase dauernd mit | 
alkalischen Reaktion des Puffers (bis zu ?4 = 9 geprüft); ein Optimum war, im Geg 
satz zu früheren Untersuchungen, die stärkere alkalische Reaktionen nicht ber 
sichtigten, nicht feststellbar. Bei der 2. Versuchsreihe dagegen, wo die lipasehalti 
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Axtrakte anfangs wechselnden, günstigen oder ungünstigen Bedingungen des p, unter- 
agen, wurde als endgültiges Optimum der Bereich von Pa 6,0--7,0 festgestellt. Die 
Reaktion der Gemische verschob sich im Laufe der Beobachtung nach der sauren 
Seite, war sie dagegen im Beginn der Versuche nicht alkalischer als pı 5,0—5,5, so 
Jrerhinderte die Pufferung diesen Wechsel der Anfangsbedingung. Wirksamkeit der 
"äpase und zunehmende Inaktivierung sind bei demselben p, gleichzeitig verlaufende 
im Vorgänge; zwischen pP 6—7 ist die Abschwächung aller untersuchten Lipasen am 
‚duigeringsten. W. Gottstein (Berlin). 
Katö, Naosaburo: Studien über den Einfluß des Glykokolls auf die Fermentwirkung 
ines Soja-Ureasepräparates. I. Mitt. Über die Beziehungen zwischen Harnstoff- 
Ikonzentration und Ureasewirkung und den Einfluß des Glykokolls auf dieselben. (Bioch. 
4btg. Städt. Krankenh. „Am Urban‘, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H, 4/6, 
5, 498—529, 1923. 

Verschiedene Ureasepräparate zeigen auch bei Darstellung aus demselben Material 


Rstimmten Präparat und einer bestimmten Menge desselben eine konstante Größe dar- 
stellt (Äquivalentharnstoffkonzentration: Ä.H.K.). Diese wird nicht beeinflußt 
mllurch Temperatur und mäßige Änderung der Verdünnung. Eine zweite Konstante 
ist die „Gradation‘, das Verhältnis ld NE ba de = u 
Diese Konstante wird von der Temperatur beeinflußt: je nachdem mit der Temperatur 
Zunahme oder Abnahme erfolgt, wird sie als „hoch“ oder „niedrig“ bezeichnet. Ferner 
ist die Menge des entwickelten NH, bei der Ä, H.K. eine Konstante des betr. Präparates, 
die als „NH,-Menge bei der Ä. H. K.“ bezeichnet wird. Den Zusammenhang zwischen 
diesen drei Konstanten untersuchte Verf. mit der Verfolgung der Wirkung des Glykokoll- 
ı Izusatzes. Bei Zugeben kleiner Mengen Glykokoll und Temperatur unter 35° steigt die 
‚A. H. K., die NH,-Menge hierbei bleibt fast konstant, die Gradation ist bei Harnstoff- 
„ılkonzentration > Ä. H, K. höher, sonst unverändert. Bei sonst gleichen Bedingungen 
aber höherer Temperatur steigt Ä. H. K., NH,-Menge und Gradation. Bei Zusatz 
größerer Mengen Glykokoll sind bei niederer Temperatur die Verhältnisse fast genau 
[wie bei geringem Glykokollzusatz, nur wird die Gradation unterhalb der Ä. H. K, 
niedriger. Bei höherer Temperatur sind die Verhältnisse genau wie bei geringem 
‚IGlykokollzusatz. Aus dieser Verstärkung durch Glykokoll ergibt sich eine vierte, 
‚für ein bestimmtes Präparat charakteristische Konstante. Zur Definition eines Urease- 
'präparates sind alle vier Konstanten erforderlich. Die Soja-Ureasepräparate bestehen 
Jim wesentlichen aus zwei Bestandteilen, deren quantitative Verschiebung die Ver- 
‚4schiedenheit der Wirkung bedingen, erstens das wirkliche Ferment und zweitens eine 
„ wabekannte Substanz X, ohne welche eine Fermentwirkung nicht statthaben kann. 
‚Es erfolgt zuerst Reaktion zwischen Harnstoff und X, sodann Reaktion dieser Ver- 
| bindung mit dem Ferment, Die Substanz X kann durch Glykokoll ersetzt werden. 

£ Pincussen (Berlin). 
Hedon, E., et L. Hedon: Propriötes prot&olytiques de Pextrait de muqueuse in- 
| testinale du chien depanereats, et effets de Paddition d’une minime quantite de sue 
‚ panersatique. (Proteolytische Eigenschaften des Darmschleimhautextraktes des pank- 
„) zeopriven Hundes. Wirkung des Zusatzes minimaler Mengen Pankreassaftes.) Cpt. 
„| rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, 8. 1062—1065. 1923. . 

Das Extrakt aus Darmschleimhaut eines pankreopriven Hundes (getötet nach 
‚7 Tagen) (D) wirkt noch, aber schwächer, auf Pepton wie normales Extrakt (N), 
) kaum auf Casein (fehlt also die caseolytische Komponente des Erepsins), gar nicht 
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auf Gelatine, während N auf beide wirkt. In einer zur weiteren Kontrolle unter 
suchten, seit 1 Jahr ausgeschalteten Darmschlinge desselben Hundes, von dem 74 
stammt (N’) ist die Gelatinewirkung sehr schwach. Zusatz einer sehr kleinen Meng 
normalen aktivierten Pankreassaftes bewirkt eine rapide Steigerung der Wirkung vo’ 
D auf Casein und Gelatine, weit über die Wirkung des Pankreassaftes allein hinavı 
und länger anhaltend. Eine Spur Tryptase „aktiviert“ also das Erepsin ungemei‘ 
stark. Wahrscheinlich wird die normale Wirkung des Darmsaftes auf Casein um 

Gelatine, die man meist dem Erepsin an sich zuschrieb, durch Spuren von Trypsi 4 
bedingt. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Shima, Shin: Studies of autolysis. (Studien über Autolyse.) (Biochem. laborat.) 
inst. of med. chem., umw., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd.2, Nr.1, 8. 1-26. 1922 

Der Verf. untersucht den Einfluß von Blut auf die Autolyse, von Gasen und vo, 
Salzen, und ferner studiert er die Abhängigkeit der Autolyse von der H-Ionenkonzen) 
tration. Er findet einen schnelleren und umfangreicheren Spaltungsverlauf in den! 
mit physiologischer NaCl-Lösung blutfrei ausgewaschenem Leberbrei als in dem blut 
haltigen. Von den Gasen fördert CO,, während H, und O, hemmen, und der Autc} 
deutet diese Wirkung, indem er Aciditätsverschiebungen annimmt. Bei variierte] 
H’-Ionenzahl findet er vier optimale Punkte, und zwar bei p 3,24; 7,15; 4,44 und 6,254 
er erklärt sie mit dem Vorhandensein zweier Fermente, einer Protease (P4 3,24) un] 
einer Peptase (pa 7,15). Die Punkte 4,44 und 6,25 zeigen die H’-Zahl an, wo beid 
Fermente gemeinsam wirken. Von den Salzen hemmen NaCl, KCl, MgCl, und BaCl!) 
während CaCl, und AlCl, fördern, sowohl hemmen und fördern Na,SO,, Na-Citrat um] 
Ferreyanid. Der Autor nimmt zur Erklärung dieser Salzwirkung an, daß sowohl di 4 | 
Protease wie auch die Ereptase als undissoziierte Moleküle auf die Eiweißkörper ein}, 
wirken. Ernst Mislowitzer (Berlin). I 


Bodansky, Meyer, and William C. Rose: Comparative studies of digestion. I. Tb 


dauungsenzyme bei Coelenteraten.) (Laborat. of biol. chem., school of med., umiw. +\\\ 
Texas, GaWweston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, 8. 473—481. 1922. 
Versuche an der großen Meduse Stomolophis meleagris und der Siphonophos 
Physalia arethusa. Von St. wurden die Mesenterialfilamente isoliert und mit San 
zerrieben, ebenso die Siphons von Ph. Proteasen wurden nach Dernby untersuch, | 
(Gelatine bei 37°, Unterbrechung durch Eiskühlung, Prüfung des Verflüssigungsgrad. "| 
in 7 Graden 0—6). Das Extrakt wirkt bei saurer und alkalischer Reaktion, enthält | 
Pepsinase und Tryptase, Optima bei 95 =3 und 7,3. Auf der Höhe der Verdauum 
stärkere Wirkung als bei Tieren mit leerer Verdauungshöhle. Andere Proteine a 
Gelatine werden sehr schwach angegriffen, Fleisch (Fisch, Rind) noch etwas besser a | 
Eialbumin. Labwirkung war vorhanden. Esterasen schwach, ebenso auf Neutr& 
fette. Am ylase vorhanden, Inulinase fehlt, Maltase vorhanden, Lactase, Invertas 
fehlen. Keine Glykolyse. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Bodansky, Meyer, and William €. Rose: Comparative studies of digestion. II. DW | 
gestion in elasmobranchs and teleosts. (Vergleichende Studien über Verdauung. II. Vet | 
dauung bei Elasmobranchiern und Teleostiern.) (Laborat. of biol. chem., school of mewi | 
umiv. of Texas, GaWweston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, 8. 482—487. 1927 | 

Versuche an 3 Elasmobranchiern (Squalus, Pristis, Torpedo) und 4 Teleostier:) I 
Dernbys Methode. Genauere Angaben über das Pepsin der Magenschleimhaut ve 
Squalus acanthias (Haifisch). Optimum bei pr =3,0 (Gelatine). Eialbumin wi 
auch bei feiner Verteilung nur langsam angegriffen, während Handelspepsin es schn« | 
verdaute. Lab fehlt bisweilen (Squalus, Pristis, Mugil cephalus, Lactophrys), bei d«F 
anderen vorhanden. Auch die blinden Anhängsel am Pylorus von Lutjanus aya em| 
halten Pepsin und Trypsin, sowie schwache Lipase, Amylase, Maltase, Spuren I 
vertase. Carl Oppenheimer (Berlin). ' 
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Funk, Casimir, and Louis Freedman: Can yeast grow in a chemically pure medium? 
‚, Kann Hefe in einem chemisch reinen Medium wachsen ?) (Research laborat., H. A. Metz, 
"Wew York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol.a. med. Bd. 20, Nr. 6, 8.311—313. 1923. 
Es war behauptet worden, daß Hefe in einem Medium aus Rohrzucker und Salzen 
a destilliertem Wasser gut wachsen und reichlich Vitamin B produzieren könne. 
‚/erff. fanden, daß das Wachstum kümmerlich und krankhaft vor sich ging, während 
Jusatz von Spuren Hefeautolysat das Wachstum sofort in üppigen und normalen Gang 
jrachte. Also auch das erstgenannte Medium ist nicht chemisch rein. Der Rohrzucker 
"Imthält, wie besondere Versuche nachzuweisen gestatteten, Vitamin D, das durch 
\hemische Prozeduren aus ihm entfernt werden kann. Seligmann (Berlin). 


Kuhn: Weitere Ergebnisse der Forschung der A-Formen bei Bakterien. (9. Tag. 
. Disch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sitzg. v. 8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bak- 
"feriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig., Bd.89, H. 1/3, 8.199—206. 1922. 
a) Verf. berichtet über die A- und C-Formen, welche als Mutationen die Fähigkeit 
haben, Bakterien zu vernichten. Kulturen, die A-Formen enthalten, liefern wirksame 
Niltrate nach Art der d’Herelleschen. Mit dem Auftreten der A-Formen geht die Bil- 
öllung von Schleim einher. Starker Gehalt des Nährbodens an Salzen und Zuckerarten 
“begünstigt, die Erscheinung. Für die A-Formen schlägt Verf. die Bezeichnung ‚Petten- 
koferia“ vor. Es bleibt unentschieden, ob die A-Formen Entwicklungsformen oder 
Parasiten der Bakterien sind. Schnabel (Berlin). 


1 Willaman, J. J., and Aksel G. Olsen: The bios requirement of bakers yeast. 
'3Das Bios-Erfordernis der Bäckerhefe.) (Div. of agrieult. biochem., umiv. of Minnesota, 
"Rt. Paul.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, 8. 815-836. 1923. 

k Bios ist nicht mit dem wasserlöslichen Vitamin B identisch, es unterscheidet sich von 
lliesem durch seine Löslichkeit in Alkohol, seine Beständigkeit gegen kochendes verdünntes 
\lkali, seine leichte Adsorbierbarkeit durch Fullererde, seine Fällbarkeit mit PWS und Hs0C],. 
$s ist unbedingt zu normalem Wachstum erforderlich. Es hat Vitaminnatur. Bei optimaler 
!Bioskonzentration sind Wachstumsgrad und das gesamte Wachstum ungefähr der wirksamen 
\ıBiosmenge proportional. Es wirkt zwar nicht direkt wachstumsfördernd, unterstützt aber die 
‚drätigkeit der Zellenzyme. Unter den tabellarisch angegebenen bisher untersuchten 60 Ver- 
Jindungen (davon 19 durch die Verff. mit oder ohne Zusatz von NH,Cl, mit oder ohne etwas 
Sierwürze, NH,Cl, Asparaginsäure, p-Nitrophenol, KNO;, Pikraminsäure, Tyrosin, Allantoin, 
Nlloxan, Biuret, Gelatine, Guanin, Guanidin, Nucleinsäure, Piperidin, Theobromin, Thymin, 
ullhiocarbamid, Uracil, Harnstoff) erwies sich keine als identisch mit Bios. P. Wolff (Berlin). 
Murray, T. J.: Food accessory substances and the nitrite baeteria. (Akzessorische 
“Nährstoffe und die Nitritbakterien.) (Dep. of bacteriol., Rutgers coll., New Brunswick.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 6, 8. 301-303. 1923. 
Beobachtungen bei der Züchtung von nitrifizierenden Bakterien weisen darauf hin, daß 
‚lür das Angehen der Kulturen akzessorische Nährstoffe von Bedeutung sind, die sich in 
ischer Erde, Hefeautolysat u. a. finden. Diese Substanzen, die reich an Vitamin A und B 
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ind, stimulieren Wachstum und biologische Energie der Nichtbakterien. Seligmann. 


Kopeloff, Nicholas, and Philip Beerman: Some temperature studies on B. acido- 
| >hilus milk. (Temperaturstudien an Acidophilus-Milch.) (Dep. of bacteriol., psychiatrie 
Imst., Ward’s island, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, 


Ir. 6, 8. 303—304. 1923. 
[ Milch mit Bac. acidophilus, die durch Zufuhr möglichst großer Mengen dieses Virus 
‚lie Darmflora modifizieren soll, wird im allgemeinen kalt, am besten im Eisschrank, aufbewahrt. 
s zeigte sich jedoch, daß bei 9° der Keimgehalt der Milch nach 1 Tage um 50% abnahm, 
nach 2 Tagen um 75%, nach 3 Tagen um 90%. Es empfiehlt sich deshalb, die Acidophilus- 
paileh lieber bei Zimmertemperatur zu halten. Auch die Art und Weise, wie die Milch vor 
ler Beimpfung mit B. acidophilus sterilisiert worden ist, hat Einfluß auf die Zahl der sich 
ntwickelnden Keime. Optimal ist autoklavieren während 20—30 Minuten bei 15—20 Pfund 
J>ruck. Abtötung der Acidophiluskeime gelingt in Literportionen nach 10 Minuten Aufenthalt 
m Arnoldschen Dampfsterilisator (Endtemperatur 81°). Einfrieren tötet die Mehrzahl der 
<eime (99,95%) innerhalb von 6 Tagen ab. Seligmann (Berlin). ; 
Koganei, Ryoiehi: Studies on the fatty substances of tuberele baecilli and their 


reidproof staining property. (Untersuchungen über die Fettsubstanzen des Tuberkel- 
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bacillus und ihre säurefesten Eigenschaften.) (Biochem. laborat., inst. of med. chen 


Bossan, E., et H. Roset: Culture du baeille tubereuleux en milieu liquide a6) 
(Züchtung des Tuberkelbacillus im durchlüfteten flüssigen Medium.) pt. rend. af 
ssances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, 8. 1086—1088. 1923. Mi 

Beschreibung und Abbildung einer verhältnismäßig einfachen Apparatur, die eine dar 
ernde Durchlüftung (mit steriler angewärmter Luft) der gewöhnlichen 4 proz. Glycerinbowilik | 
gestattet. Wachstum zeigt sich in Krümeln und in homogener Trübung der Glycerinbouillvy 
Mikroskopisch findet man säurefeste und ganz junge, die Gegenfärbung annehmende BaeillE 
(„Bacillen erster Generation“ von Marmorek). Eine besondere Vorrichtu erlaubt es, »® 
Konzentration des infolge der Durchlüftung sich verdickenden Nährmediums durch Zuführu 
sterilen Wassers konstant zu halten. Die Züchtungserfolge mit verschiedenen Stämmen wa 
gute; das Verfahren erscheint geeignet, Tuberkelbacillen aus dem strömenden Blut nachzuweis'# | 

von Gutfeld (Berlin) 


Frouin, A., et Maylis Guillaumie: Influenee de la eoncentration du glucose surf! 
döveloppement et le rendement en poids du baeille tubereuleux. (Einfluß der Gluco 
konzentration des Nährbodens auf die Entwicklung und den Gewichtsertrag v 
Tuberkelbacillen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, 8. 105} 


bis 1096. 1923. | 

5,0 Asparagin; 1,0 Kaliumphosphat; 1,0 Magnesiumsulfat; 1,0 Natriumeitrat; 100€P 
Wasser. Zusatz verschiedener Glucosemengen, sterilisierung bei 120°, Beimpfung, 20 TP 
Brutschrank, Sterilisierung 45 Minuten, 100°, Zentrifuge, Bodensatz mit destilliertem Wa, 
gewaschen, im Vakuum getrocknet. Tabelle gibt Durchschnittswerte von je 10 gleichartig 
gesetzten Versuchen (Zuckergehalt des Nährbodens, Zuckerverbrauch, Trockengewicht F| 
Bacillen, p; vor und nach der Züchtung). Die Bacillenausbeute steigt mit wachsender Glues# 
konzentration; auch wächst py. In allen Kulturen fand sich nach der Bebrütung ein Nie«# | 
schlag von Magnesiumphosphat. Verff. halten es für wahrscheinlich, daß bei Gegenwart 
Calcium statt Magnesium eine Caleiumphosphatfällung eingetreten wäre, und glauben, + 
auf Grund eines ähnlichen Mechanismus im Organismus die Verkalkung der tuberkul& 
Herde zustandekommt. von Gutfeld (Berlin 


Eber, A., und L. Lange: Neue Passageversuche mit menschlichem Tuberkul® 
material. (Ein Beitrag zur Frage der Typenumwandlung der Tuberkelbaeille 
(Veter.-Inst., Univ. Leipzig u. Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Beitr. z. Klin. d. Tuber!l. 
Bd.54, H.1, $.1-110. 1923. 


Die Versuche betreffen eine gemeinsame Nachprüfung der schon vor vielen Jahren 
Eber mitgeteilten, von anderer Seite aber nicht bestätigten Befunde über die Umwandlung 
humanen Tuberkelbacillen in bovine durch gleichzeitige subeutane und intraperitoneale " 
impfung des tuberkulösen Materials. Während in keinem der 8 Fälle von menschlicher Tu 
kulose eine Umwandlung der im Ausgangsmaterial vorhandenen Tuberkelbaeillen vom Tyfs 
humanus in solche vom Typus bovinus gelang, ließ sich in einem Falle durch gleichzeitige 
cutane und intraperitoneale Verimpfung von Organen eines mit tuberkulöser Menschenlwje 
infizierten Meerschweinchens und systematische Kaninchen- und Rinderpassage, in eisin ! 
zweiten Falle durch fortgesetzte Übertragung einer Reinkultur vom Typus humanus ein Stam 
gewinnen, der eine Mittelstellung zwischen dem Typus humanus bzw. bovinus einnahm 
einen dritten Falle ergab die Rinderpassage eines im menschlichen Sputum gezüchteten, at i- | 
schen Schröder-Mietzsch-Stammes eine Annäherung an den Typus humanus. Durch glei- 
zeitige subcutane und intraperitoneale Verimpfung von menschlichen Tuberkelbacillen gell 
es ziemlich leicht, am Bauchfell des Rindes tuberkulöse Veränderungen hervorzurufen, |le 
3—4 Monate nach der Infektion auftreten und sich dann wieder zurückbilden. Zur weit‘ 
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Iml'bertragung empfiehlt es sich, die Versuchsrinder nach ca. 3 Monaten zu töten. Interkurrente 
ankheiten begünstigen das Haften der artfremden Tuberkelbacillen im Tierkörper. 
nm Schnabel (Berlin). 
«la Shibata, Nagamichi: Zur Frage der Fettzersetzung einiger Saprophyten. (Med.- 
‚imnem. Inst., Univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 1. Nr. 2, 8. 249—260. 1922. 
Um Während Schimmelpilze reichlich ‘Leberfett aufzehren (Ohta, Biochem. Zeitschr. 31, 
77. 1911), greifen Saprophyten (B. prodigiosus, B. proteus vülgaris, B. pyocyaneus, B. coli 
sin mmunis, Kartoffelbacillus, B. subtilis, Hefepilz aus Darminhalt eines Kakkekranken, Wasser- 
“ı\brio, Staphylokokkus, Streptokokkus) das Organfett von Pferdefleischpulver nicht oder 
ülaum an. Man könnte annehmen, daß die Saprophyten in dem eiweißreichen Nährboden 
bach zuerst mit Eiweiß ernähren und erst in zweiter Linie das Fett angreifen. Gleichartige 
“fersuche mit eiweißarmem Nährboden (5 g NaCl, 2 g K,HPO,, 6 g Ammoniumlactat, 4 g 
Sillsparagin, aq. dest. ad 11) unter Zusatz von Mandelöl ergaben aber im allgemeinen das gleiche 
üulesultat. Nur Proteus, Pyocyaneus, Hefepilz und Kartoffelbacillen scheinen etwas (3—59%,) 
,Kandelölfett aufgezehrt zu haben, es ist aber nicht sicher, ob nicht auch diese geringe Fett- 
‚nonahme auf Fehler in der Versuchsanordnung zurückzuführen ist. P.’Wolff (Berlin). 
| Kusunoki, Michio: On the bacterieidal action of hydrosol of silver. (Über die 
actericide Wirkung von Silberhydrosol.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., 


‚ujmiv., Tokyo.) Journ. of biochem.:Bd.1, Nr, 3, 8; 381—388.. 1922. 

ll Die keimtötende Wirkung kolloidaler Silberlösungen beruht auf den Silberionen selbst, 
ıldieht auf ihrer kolloidalen Verteilung. Bei Kontakt mit Sauerstoff werden die kolloidalen Teil- 
‚llaen leicht oxydiert, ein Teil von den Silberionen geht in Lösung und wirkt so bacterieid. An- 
s Fesenheit von Kohlensäure führt zur Bildung des leichter löslichen Silbercarbonats; es finden 
Injeh mehr Ag-Ionen in Lösung und damit steigt auch der bactericide Effekt. Seligmann. 


“)  Hirschfelder, A. D., Herman H. Jensen and W. W. Swanson: The antiseptie action 
„|? ethoxyquinolin, chitenin and H-aeid. (Die antiseptische Wirkung von Äthoxy- 
“ hinolin, Chitenin und Naphtholaminodisulfosäure.) (Dep. of pharmacol., univ. of Min- 
_ \esota, ‚Minneapolis.) Proc. ofthesoc, f.exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 7, 8.402-405. 1923. 
s 8-Athoxychinolin hat im Abtötungsversuche gegen Pneumokokken die gleiche anti- 
‚eptische Wirkung wie 8-Oxychinolin, es tritt also keine Steigerung der Bactericidie auf wie 
‚INeim Übergang vom Hydrocuprein zum Äthylhydrocuprein (Optochin);, In größeren Ver- 
uchsreihen wurde die antiseptische Wirksamkeit dieses letztgenannten Präparates mit Chinin, 
gem wesentlich ungiftigeren Chitenin und der Naphtholaminodisulfosäure verglichen. Dabei 
jeigte sich die überlegene Stellung des Optochins bei der Abtötung von Pneumokokken durch 
gh e Konzentration 1: 5000 (in 0,9 proz. Kochsalzlösung) in 5 Minuten. Bei Chinin und 
„ Naphtholaminodisulfosäure war eine 10fach stärkere Konzentration notwendig; Chitenin tötete 
z 'elbst in 1 proz. Lösung bei 10 Minuten langer Einwirkung nicht in allen Fällen die Einsaat ab. 
m treptokokken wurden durch Optochin 1 : 1000 in 10 Minuten abgetötet, von Chinin und 
;„j‚hitenin 1: 1000 in 30 Minuten. Staphylokokken tötete Chinin 1 :200 in 10 Minuten ab, 
„‚hitenin 1:50 in 30 Minuten, während die Naphtholaminodisulfosäure in der Verdünnung 
„4, 900 in 10 Minuten wirkte. Zur Beeinflussung von Coli- und Typhusbacillen waren stärkere 
E" Konzentrationen und längere Einwirkungszeiten erforderlich. Grampositive Kokken werden 
in anach auch durch das Säure-Chitenin leichter abgetötet als gramnegative Bacillen. Den 
"Befunden von Churchman (vgl. diese Berichte 15, 144; 17, 88) an basischen und sauren 
inilinfarbstoffen, von welchen letztere besser auf gramnegative Keime wirkten, kommt daher 
|khach den Ergebnissen dieser Versuche, wie besonders auch das Verhalten der Naphtholamino- 
MN isulfosäure zeigt, nicht der Wert einer allgemeingültigen Regel zu. Robert Schnitzer (Berlin). 
Dyke, S. C.: On the passage of the staphylococeus aureus through the kidney of 
„pherabbit. (Über die Ausscheidung von Staphylococcus aureus durch die Kaninchen- 
hiere.) (Laborat. surg. chin. unit, St. Thomas’s hosp., London.) Journ. of pathol. a. bac- 
‚jeziol. Bd. 26, Nr. 2, 8. 164—175. 1923, 
Intravenös eingebrachte Staphylokokken erscheinen nach 4—5 Stunden im Urin der in- 
„gizierten Kaninchen. Sie werden nicht einfach ausgeschieden, sondern durchwandern die 
ul iere im Gefolge renaler Läsionen und Herdbildungen; es handelt sich um embolische Prozesse 
‚ja den feinen Gefäßen. In den Glomeruli werden die angesiedelten Kokken durch die Capillar- 
„‚Pndothelzellen phagocytiert. Seligmann (Berlin). 
N Reed, Guilford, and J. H. Orr: The influence of H ion concentration upon structure. 
“IL. B. influenzae. (Einfluß der H-Ionenkonzentration auf die Struktur. I. Bac. influ- 
‚jenzae.) (Queen’s univ., Kingston.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 2, 8. 103—114. 1923. 
. Auf eingestelltem Blutnährboden ist die morphologische Variabilität des In- 
lluenzabacillus gering. Ändert man jedoch die Reaktion, so tritt am Rande der Wachs- 
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tumsgrenzen nach der sauren und alkalischen Seite ein extremer Pleomorphismus & 
der namentlich bei wenig Stunden alten Keimen deutlich ist und nach Übertragung 
normale Medien wieder verschwindet. Seligmann (Berlin). # 
Bisbini, Bartolomeo: Intorno a due ifomiceti sviluppanti odore agliace 
(Über zwei Fadenpilze, die Knoblauchgeruch entwickeln.) (Istit. d’ig., unw., Mode 4: 
Ann. d’ig. Jg. 32, Nr. 9, 8. 757—759. 1922. E 
Verf. hat aus Laboratoriumsluft 2 Fadenpilzarten reingezüchtet, welche } 
ihren Kulturen auf geeigneten Nährböden Knoblauchgeruch entwickeln; genaue#" 
Beschreibung der beiden Arten soll später erfolgen, In der vorliegenden vorläufig 
Mitteilung gibt er nur bekannt, daß die Gewinnung aus der Luft auf einem Nähragff" 
erfolgte, der durch Weinsäure leicht sauer gemacht war und Kupferarseniat enthief 
Der Knoblauchgeruch ist nicht ganz so intensiv wie der von dem Penieillium bre‘ 
caule Gosio entwickelte. ‚ Carl Günther (Berlin)... 


Infektion. Antigene. Antikörper. 
Wago, H.: Further studies on the antidotical activities of sera against organ toxil 
(Weitere Untersuchungen über die entgiftenden Eigenschaften von Sera gegen Orgst 


gifte.) (Pathol. laborat., inst. for the research 0] infeet. dis., univ., Tokyo.) (11. ann. scies } 
sess., Tokyo, 1.83. IV. 1921.) Transaet. of the Japanese pathol. soc. Bd. 11, 8. H, 


bis 67. 1921. 


gegen Trypsin immunisierte Tiere lieferten antitoxische Sera; die entgiftende Kraft schien 
ziehungen zum Antitrypsin gehabt zu haben. Vorbehandlung mit Antitrypsinserum schüt ® 


kraft in vivo. — Lungentoxin wird durch Serumalbumin normaler Kaninchen entgiftet; Serw ii 
globulin wirkt schwächer, ebenso Serumlipoide, Auch 5 proz. Glucoselösung hat giftabsch»# " 
chende Wirkung. Seligmanm (Berlin | 


Mino, Prospero: Quanti sono i gruppi sanguigni umani? Ricerche sperimen»Ä 
e eonsiderazioni eritiehe. (Wieviel menschliche Blutgruppen gibt es? Experimeß 
und kritische Beobachtungen.) (Istit. di clin. med. gen. umiv., Torino.) Rif. m 
Jg. 39, Nr. 17, 8. 386—389. 1923. 

Experimente: Es bestehen keine Beziehungen zwischen: Globulingehalt des Serums +# 
Blutgruppe. Vermehrung des Globulingehalts durch Krankheitsprozesse hat daher auch kei 
Einfluß auf die Gruppe. Sera, die durch CO, von Euglobulin befreit wurden, behielten .@ 
spezifische Agglutinationskraft unverändert. Zusatz von Globulin zum Serum verändert: @ 


suchungen betreffen das Verhalten der Leber. Sie zeigt für verschiedene Keime ein unterschE 
liches Filtrationsvermögen. Von Staphylokokken und Colibacillen werden 60%, zurückgehall 


ra. I 


4 ” Milzbrandbacillen und Bac. bicepticus 15%. Bacillus lactis aerogenes wird nur in ganz 
1} eringem Maße (4%) zurückgehalten. Durch Immunisierung der Tiere wird dieses Verhältnis 
eändert. Immunleber hält 80%, Milzbrandbacillen zurück (Normalleber 20%); bei Bacillus 
\ctis aerogenes (Normalleber 4%) speichert Immunleber 10% und nach Zusatz von 7% Immun- 
'srum zur Durchströmungsflüssigkeit 60%. Zusatz erhitzten Immunserums ist nicht wirksam, 
N ährend von sensibilisierten, dann völlig serumfrei gewaschenen Bacillen 40% zurückgehalten 


erden. 
Es handelt sich um ein thermolabiles Endothelopsonin, das auf die Mikroorganismen 


udyirkt. Es entfaltet seine Wirksamkeit bei Durchströmung von Leber und Milz, aber 
iniicht bei Durchströmung anderer extrahepatischer Organe (z. B. Lunge). Ähnliche 
ılTersuche an Kaninchen mit Pneumokokken sind früher mitgeteilt (Journ. of immunol. 
il, 401. 1916). Die Gegenwart von Endothelopsonin bestimmt die Verteilung der Mikro- 
Inbrganismen im Körper. Robert Schnitzer (Berlin). 


ud Went, Stefan: Über die agglutinierende Wirkung der Serumfraktionen. (Bak- 
'eriol. Inst., Umiv. Budapest.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., 
3d.35, H. 5/6, 8.503—522. 1923. 
Nicht alle Methoden, die zur Ausfällung der Globuline im Serum dienen, bringen 
“Mn agglutinierenden Immunseris die Antikörper zur Ausscheidung. Während die 
“dobulinniederschläge, die durch Dialysieren, Salzsäure oder Kohlensäure gewonnen 
wurden, keine Agglutinine enthalten, zeigen die durch Aussalzen mittels Ammon- 
sulfat, Magnesiumsulfat und Natriumsulfat entstandenen Fällungen agglutinierende 
ia Wirkung. Außer den Globulinen sind auch andere im Immunserum erzeugte oder ihm 
iM ugefügte indifferente, corpusculäre Substanzen (Präcipitat, Kaolin, Tierkohle) im- 
‚ulstande, die Agglutinine zur Ausscheidung zu bringen. Da also die Fällung der Agglutinine 
‚ulvon der chemischen Struktur des Niederschlags unabhängig ist, wird der ganze Vorgang 
Alals Adsorptionsphänomen gedeutet. Die Bedingungen, unter denen die physi- 
h kalische Bindung der Agglutinine an die verschiedenen Niederschläge am vollkommen- 
sten verläuft, sind analog denjenigen, wie sie auch bei anderen Adsorptionsvorgängen 
beobachtet werden: Salzhaltige Medien sind für die Ausscheidung der Agglutinine am 
‚günstigsten, während das Fehlen von Salzen und die Anwesenheit von Säuren die 
„lAdsorption ungünstig beeinflussen. Damit in Zusammenhang dürfte auch das Aus- 
bleiben der Agglutininfällung bei Anwendung der Dialysierung und der Säuremethoden 
„stehen. Rosel Goldschmidt (Frankfurt a. M.), 


ö) MeQuarrie, Irvine: Isoagglutination in new-born infants and their mothers. A 
«\possible relationship between interagglutination and the toxemias of pregnaney. (lsoagglu- 
iltination bei Neugeborenen und ihren Müttern. Möglichkeit von Beziehungen zwischen 
Ki Interagglutination und Schwangerschaftstoxämien.) (Dep. of obstetr., div. of chn. 
„Imieroscopy, Johms Hopkins hosp. a. univ., Baltimore.) Bull. of Johns Hopkins hosp. 
«Bd. 84, Nr. 384, 8. 51—59. 1928. 

Die Untersuchungen wurden an 54 weißen und 126 schwarzen Frauen und ihren 
"| Kindern vorgenommen. Bei den Neugeborenen war die Blutgruppenbildung in 11% 
| völlig, in etwa 50%, partiell fertig. Die agglutinable Substanz ist in ihren Blutkörper- 
chen zweimal so häufig wie das Vorkommen von Agglutininen im Serum, Das mütter- 
liche Serum agglutinierte die Blutzellen der eigenen Kinder in 23,3%; umgekehrt kam 
| Agglutination nur in 2,7%, zur Beobachtung. In 28,8%, bestand Übereinstimmung 
Mi der Isoagglutination zwischen Mutter und Kind. Bei.den schwarzen Frauen war die 
.] Gruppeneinteilung etwas verschoben (Ausfall von Gruppel, Überwiegen von Gruppe III) 
 Toxämien wurden in über 70% bei Kombinationen beobachtet, in denen Mutter und 
Kind sich gegenseitig agglutinierten. Ein ursächlicher Zusammenhang wird vermutet 


‚| (neue Eklampsietheorie). Seligmann (Berlin). 
Werkman, €. H.: Immunologie signifieance of vitamins. IH. Influence of the 
| lack of vitamins on the leukocytes and on phagoeytosis. (Immunologische Bedeutung 
| der Vitamine. III. Einfluß des Vitaminmangels auf Leukocyten und Phagocytose.) 
23* 
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(Laborat. in bacteriol. a. physiol. chem., Iowa state coll., Ames.) Journ. of infeet. dir 


Bd. 32, Nr. 4, S. 263—269. 1923. E 

(I u. II diese Berichte 20, 108—109.) Beruht die geringe Resistenz vitaminarm ernährt“ 
Tiere auf Beeinflussung der Leukocyten oder Phagocytose? — Es besteht eine mäßige Leuke 
penie und, wie besonders Versuche an innervierten Tieren lehrten, eine deutliche Verminderur: 
der phagocytären Energie bei an Vitamin-A-Mangel leidenden Versuchstieren; ähnlich, we n 
auch in geringerem Ausmaße, bei Tieren, denen Vitamin B in der Nahrung fehlte. Ob dies 
Beobachtungen zur Erklärung der gesteigerten Empfindlichkeit der Tiere gegenüber Infell 
tionen ausreichen, erscheint jedoch zweifelhaft. Seligmann (Berlin). 


Madsen, Thorvald: Speeifie and non-speeifie formation of antibodies. (Spezifisch 
und unspezifische Antikörperbildung.) Journ. of state med. Bd. 31, Nr. 2, 8.5 
bis 73. 1923. 

Der Aufsatz gibt eine Übersicht über den heutigen Stand der Lehre von der Ant‘ 
körperbildung, wobei insbesondere die wichtigen Fortschritte, welche wir d« 
Forschungen des Kopenhagener Seruminstitutes verdanken, berücksichtigt sind. DIE 
von Salomonson und Madsen schon 1896 vertretene Anschauung, daß es sich bi 
den Antikörpern um von den Zellen sezernierte Stoffe handle, wird aus den quantitative 
Gesetzmäßigkeiten, den die Antikörperbildung folgt und aus dem unterschiedlichef 
Verhalten des aktiv und passiv immunisierten Organismus (Jorgensen, Madsef 
und Tallquist) näher begründet. Die „negative Phase“ bei der Reinjektion des Toxiöf} 
wird auf die hemmende Wirkung des Toxins auf die antikörperproduzierenden Zells 
zurückgeführt. Die Ergebnisse der Untersuchungen von Walbum und Dernby übif 
die Bildung des Diphtherietoxins lassen es als möglich erscheinen, daß auch den Imm’f 
nitätsreaktionen enzymatische Prozesse im Gewebe zugrunde legen. Eine neue Stüt # 
für die Sekretnatur der Antikörper bietet die unspezifische Antikörperprodu 
tion (durch Metallsalze in MnCl,, MgCl,, BeCl, usw.), welche durch die Untersuchung»f 
am Kopenhagener Seruminstitut die größte praktische Bedeutung für die Serurf 
gewinnung erlangt hat. Die Tatsache, daß diejenigen Tiere, in deren Organen (v 
allem in der Leber) die größten Mengen des Metallsalzes sich finden, auch die best 
Antikörperbildner sind, weist wieder darauf hin,. daß die Zelle mit der Antikörp« 

; ) 


bildung in inniger Beziehung steht. i Zdansky (Baseh.3f] 


Higashi, Shigezo: Serologische Untersuchungen über das Hämoglobin mit Wil 
sonderer Berücksichtigung der praktischen Verwendbarkeit des „Hämoglobinopräsf 
pitins“. (Serochem. Inst., Univ.,.Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 2, 8.315 
339. 1923. Ä ; 


Reines Hämoglobin wirkt antigen; es erzeugt nach Einverleibung in den Tierkörjf 
Präcipitine, komplementbindende und anaphylaktische Antikörper, dagegen keine Lys4/j 
‘oder Agglutinine. Das Hämoglobin ist ein organspezifisches Antigen, das vom Serumeiwwl] 
different ist und über eine deutliche Artspezifität verfügt; auch Verwandtschaftsreaktior' 
der einzelnen Hämoglobine lassen sich nachweisen. . Differenzierung .nahestehender Hän'} 
globinarten durch kreuzweise Immunisierung gelingt. . Die „Erythropräcipitine“ Klei}} 
sind wahrscheinlich ein Gemisch von Hämoglobinopräcipitin, Hämolysin und Agglutim; 
Ausgangsmaterial waren nach Hoppe -Seylers Methode dargestellte und mehrfach ur 
krystallisierte Hämoglobinkrystalle. Seligmann (Berlin) 


} 

Bloomfield, Arthur L.: The dissemination of bacteria in the upper air passagı | 

"III. The relation of bacteria to the mucous membranes. (Die Verbreitung wi) 

Bakterien in den oberen Luftwegen. III. Die Beziehung der Bakterien zu dl 

Schleimhäuten.) (Biol. div. of med. clin., Johns Hopkins unw. a. hosp., Baltimon|) 
Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33. Nr. 377, S. 252—256. 1922. 

[ 


(II. diese Berichte 18, 535.) Verf. machte Abstriche von der Zunge vor und nis 
hindurch. Dabei zeigte sich, daß die gründliche Reinigung der Zunge keinen qualitatis 


l 


gründlichen Spülungen des Mundes und Abreiben der Zunge mit steriler Gaze 5 Minut 
\ 


Unterschied bezüglich der Art der gezüchteten Keime machte. Es fanden sich gram | 
gative Kokken, Tetragenusbacillen, nichthämolytische graue und grüne Streptokokk-|, 
Influenzabacillen, zuweilen diphtheroide Stäbchen und gelbe Staphylokokken. Auch nal 
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Ser Applikation einer stark hypertonischen Kochsalzlösung zeigte sich kein Unterschied. 
likroskopische Untersuchungen der Zunge zeigten dementsprechend, daß die Brutstätten 
4 er Mundbakterien in der Tiefe der Buchten des Epithels und in den Drüsenmündungen 
Jitzen. Künstlich auf die Zunge gebrachte Bakterien wurden durch kräftiges Waschen 
Zum größten Teile, jedoch nicht vollständig, entfernt. Wurden Reinkulturen von Strepto- 
tokken oder Tetragenus auf die Zunge geimpft, welche aus dem gleichen Zungenabstrich 
ezüchtet waren, so zeigte bereits nach 2 Stunden ein neuer Zungenabstrich, daß 
as Verhältnis der Keime das gleiche war wie vor der Impfung. Jeder Keim, der länger 
ls einige Stunden auf der normalen Schleimhaut bestehen bleibt, befindet sich in 
iologischem Verhältnis zu dieser Schleimhaut. E. Leschke (Berlin).. 


Scheidegger, Edwin: Studien zum Bakteriophagenproblem. IV. Mitt. Der Einfluß 
er Wasserstoffionenkonzentration auf das Iytische Agens und den Ablauf der übertrag- 
Saren Bakteriolyse. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
3d. 99, H.4, S.403—416. 1923. 


Nach den bereits vorliegenden Arbeiten anderer Autoren besitzt eine Lysinbouillon eine 
Weträchtliche Widerstandsfähigkeit gegen Säure und Alkali; sie kann aber ihre charakteristische 
‚Virkung nur in einem eng begrenzten Gebiet der Wasserstoffionenkonzentrationen entfalten. — 
'ersuche mit einem Kolistamm. 1. 5 Röhrchen enthielten je 9 cem Bouillon, in welcher eine 
‚Iıyse von Kolibacillen abgelaufen war. Die Bouillon war völlig klar, enthielt keine lebenden 
Kolikeime, p4 = 7,0, Lysinexponent e, = 6 (d.h. 0,9 x 10-®cem in 9ccm Bouillon genüg- 
den, um 1 Öse 16stündiger Kolibouillon aufzulösen). 4 Röhrchen erhielten je 0,1 ccm Normal- 
alzsäure, ihr 97 sank auf 4,5. Das 5. Röhrchen diente als Kontrolle. Nach verschieden langem 
ufenthalt bei Zimmertemperatur (15—120 Minuten) wurde den Röhrchen 1—4 je 0,l ccm 
Tormalnatronlauge zugefügt, dann der Lysintiter aller Röhrchen bestimmt: er war in allen 
Sleichmäßig e, = 6 wie vor dem Versuch. 2. Wiederholung des Versuches bei 56°: Zerstörung 
Nes Lysins. Aus weiteren Versuchen ließ sich schließen, daß Lysin und sensible Bakterien 
ei sauerer Reaktion nebeneinander. bestehen können, ohne miteinander in irgendeine Be- 
jiehung zu treten; das Lysin bleibt quantitativ und qualitativ unverändert, die Bakterien 
rachsen ungestört und nehmen keine neuen Eigenschaften an. — Die Beeinflußbarkeit des 
‘Herelleschen Phänomens durch höhere Wasserstoffionenkonzentrationen in dem die Bak- 
Jerien umspülenden Milieu, insbesondere aber die Möglichkeit, diesen Einfluß durch Beseitigung 
dles Wasserstoffionenübergewichts wieder zu anullieren, sprechen für die unbelebte Natur des 
tischen Prinzips. (III. Doerrund Berger, vgl. diese Berichte 19, 250.) von Gutfeld (Berlin). 


Lisbonne, M., et L. Carr&re: Obtention du prineipe Iytique pour le bacille de Shiga par 


Zn 


ron Colikulturen.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr.11, 8.724—726.1923. 

In einer früheren Arbeit war gezeigt worden, daß man durch antagonistische Wirkung 
‚Coli-Shiga) ein für Shiga lytisches bakteriophages Prinzip erhalten kann (Cpt. rend. 1922, 
}. 569; diese Berichte 13, 525). Bei Wiederholung der Versuche wurde darauf geachtet, 
laß die-benutzten Coli- und Shigastämme nicht spontan lysogen waren, um die diesbezüg- 
dichen Einwände von d’Herelle, sowie Beckerich und Hauduroy zu entkräften. Übrigens 
jelang es nicht, durch Antagonismus, Shiga-Cholera oder Shiga-Pyocyaneus oder Shiga- 
Dtaphylokokken ein für Shiga Iytisches Prinzip zu erhalten, sondern nur mit Coli und Proteus; 
in Beweis, daß der benutzte Shigastamm nicht spontan lysogen war. Neue Versuche: Shiga 
nd Coli wurden nicht mehr in Mischung kultiviert, sondern eine Colikultur in gewöhnlicher 
Bouillon mit Pepton wurde 5 Tage bei 37° gehalten, dann durch Chamberlandkerze L 3 filtriert. 
BO Tropfen Filtrat zu 9 com frischer Aufschwemmung von Shiga in Bouillon 4 Tage bei 37°, 
lann durch L3. Wiederholung der Manipulationen, bei der 3. oder 4. Passage vermindert 
Inan die Filtratmenge. Dann beginnt schon die lytische Wirkung, die sich nach weiteren 
Passagen verstärkt. Die Resultate wurden mit 4 Colistämmen (2 aus pathologischen Urinen, 
| Wassercoli, 1 von Bordet überlassen) angestellt. Sie waren nicht spontan lysogen. — 
'Es handelt sich nicht, wie nach den früheren Versuchen angenommen wurde, um einen „bak- 
seriellen Antagonismus“; eine Vitalwirkung des Bact. coli während des Zusammenlebens 
mit Shiga kommt nicht in Frage, vielmehr wirken die Ausscheidungen des Bact: coli, welche 
»r an die Nährflüssigkeit während der Kultivierung abgegeben hat. von Gutfeld (Berlin). 


Laurent, Marcel: Variations de P’&quilibre vago-sympathique au cours de l’&ruption 
serique et de la rougeole. (Schwankungen des vago-sympathischen Gleichgewichts 
im Verlauf von Serumexanthemen und Masern.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 88, Nr. 7, S. 488—489. 1923. | 

Der vago-sympathische Tonus wurde auf Grund des oculo-kardialen Reflexes 
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zu seiner Aufhebung oder re steigern könnt Bei diesen Personen tritt dar I 
während des Abblassens des Serumexanthems wieder eine Hypervagotonie auf, dR 
von einer 2—3tägigen Steigerung des sympathischen Tonus gefolgt sein kann. -# 
Bestand vor der Serumeinspritzung eine Sympathicotonie, so beobachtet meil 
bei meist nur flüchtigem Serumexanthem eine leichte Steigerung des vagischen Tonwf 
Bei der Untersuchung von 26 Masernkranken ergaben sich im Verlauf des Exantherf 
ganz ähnliche Schwankungen des vago-sympathischen Tonus wie beim Serunf' 
exanthem. Schürer (Mülheim-Ruhr). °° 

@Kopaezewski, W.: Pharmacodynamie des colloides, choc pathologique et thörs 
peutique. (Pharmakodynamie der Kolloide, der pathologische und therapeutise, 
Schock.) Paris: Gaston Doin, 1923. 

Zur Einführung werden einige Tatsachen aus der Anaphylaxielehre herausgegriffä 
Dabei wird das wesentliche des anaphylaktischen Schocks in den humoralen Veränd) 
rungen gesehen und behauptet, der klinische Symptomenkomplex der Anaphylaxie # 
stets und bei allen Tieren identisch. Nach Ablehnung der Theorien von Richet un 
Friedberger (die cellulären Theorien deutscher und amerikanischer Autoren werd) 
vollständig ignoriert) wird die Flokulationstheorie des Autors entwickelt. Es werd) 
3 verschiedene Schockarten unterschieden: der humorale, der celluläre und der thromb’$ 
plastische Schock. Das Paradigma des humoralen Schocks ist derjenige durch 
Injektion toxischer Seren. Ein Serum wird durch physikalische Veränderung toxis» 
gemacht, indem man sein kolloidales Gleichgewicht stört, was sich in einer Ausflockun 
der Eizellen kundgibt. Spritzt man nun ein solches Serum ein, so geht die in vitf 
begonnene Ausflockung im Tierkörper weiter und führt zu einer Obstruktion If 
Capillarnetzes, was die akute Asphyxie mit ihren Begleitsymptomen zur Folge hs 
Eng verwandt mit dem humoralen Schock ist der celluläre. Er unterscheidet sich vw» 


bezweifelt und für das Zustandekommen des Schocks als bedeutungslos angeseher 
Die Labilisierung der Körpersäfte durch die 1. Injektion erstreckt sich auch auf € 
Flüssigkeit zwischen den Zellen. Durch diese Veränderung ihres Ernährungsmilie 
muß sich die Zelle den neuen Lebensbedingungen anpassen: der Inhalt und infolg#i 
dessen das sekretorische Vermögen der Zelle werden verändert. Dadurch erleic 
wiederum die Umgebung der Zelle und überhaupt der gesamte kolloidale Komp!" 
eine Änderung. Eine 2. Injektion trifft daher ein vollständig verändertes Milieu w# 
ruft nun eine Störung des kolloidalen Gleichgewichts hervor, die bei der 1. Injekti ® 
nicht eintreten konnte. Von den ersten beiden Schockarten vollständig verschied 
ist der thromboplastische Schock. Er entsteht durch intravenöse Injektion kolloic # 
Suspensionen, die die Bildung grober Thromben zur Folge hat. Im folgenden werd. #' 
die zahlreichen Einwände, die gegen die Flokulatioustheorie erhoben word. 
sind, besprochen. Ihre Ablehnung gipfelt in der Behauptung, daß die Obstrukti 
der Lungencapillaren die einzige heute sichere, wirklich konstatierte und beobacht«#* 
Ursache des Schockes sei; alles was sonst behauptet wird „est de la literature“. W! 
diesem Standpunkte aus werden im 2. Teile des Buches die verschiedenen klinis! 
beobachteten Schockarten und die Möglichkeit ihrer therapeutischen Beeinflussu 
besprochen. W. Brack (Basel)). 

Mendölelf, P.: Rapports entre P’anaphylaxie et les modifications physieo-chimig# 
du serum. (Beziehungen zwischen der Anaphylaxie und den physiko-chemischen V (Ai, 
änderungen des Serums.) (Zaborat. de physiol. anim., univ., Bruzelles.) Arch. intern | 
de physiol. Bd. 21, H. 1, 8. 15—44. 1923. | 

Veıf. stellte fest, daß bei Kaninchen nach intravenöser Zuführung A | N 
Eiweißstoffe (Ziegenmilch, Serum von Ziege, Hund und Pferd, oder von Blutkörperchs 
emulsionen) in den folgenden Tagen die Wasseıstoffionenkonzentration der Serwi | 
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scillierende Schwankungen aufweist, die individuell sehr verschieden ausfallen. Meist 
‚andelt es sich um erhebliche Erniedrigungen des p„ bis zu 6 und 5, und gelegentlich 
itt auch alkalische Reaktion auf. Wiederholte Injektionen führen dazu, daß die 
Neaktion des Serums zur Norm zurückgeht und dann auch konstant bleibt. Dieselbe 
‚rscheinung zeigt Serum, das (nach Bordet) mehrmals in vitro mit Agar behandelt 
"orden ist; das Serum kranker Tiere zeigt nach Agarbehandlung keine nennenswerten 
chwankungen des pu. Diese Erfahrungen werden auf die Anaphylaxie angewandt 
ind gezeigt, daß der tödliche anaphylaktische Schock sowohl wie anaphylaktische 
„Jrganerkrankungen stets mit erheblichen Veränderungen des p, im Serum einhergehen. 
«Jo war bei einem mit frischer Ziegenmilch zweimal vorbehandelten Kaninchen pa 
es Serums am 29. Tage — 5,8. Dritte Injektion, sofortiger Tod im Schock, py im 
Jerum = 7. Bei einem anderen Tiere, das 5 cem 10 proz. Peptonlösung erhalten hatte, 
Irat am 4. Tage Haarausfall auf (p« im Serum 6,4), am 7. Tage kleine Hautulcera 
Da — 7,6 [= Ausgangswert]), am 10. Tage an diesen Stellen große Wunden (px = 6,6). 
fach einer zweiten Injektion am 14. Tage stieg 9, im Serum von 7 auf 7,4. Ähnliche 
Yerhältnisse wurden bei anaphylaktischen Reaktionen des Darmes, der Lungen und 
er Erythrocyten gefunden. Im letzteren Falle hämolysierte das Serum des mit Ziegen- 
hilch präparierten Tieres bei Pu 8, 8,4, 7,4. Bei der zweiten Injektion am 14. Tage 
ınkt p. von 7,4 auf 5,6 und ist nicht mehr hämolytisch. Tier stirbt im Schock. Kanin- 
Ihenserum führt im allgemeinen nicht zu pa-Änderungen bei Kaninchen, jedoch können 
'olche herbeigeführt werden, wenn man Serum injiziert, das von einem Tiere mit 
chwankendem p, stammt. Immunisierte Tiere zeigen keine Schwankungen des ?py- 
Die Anaphylaxie wird danach aufgefaßt als eine Gleichgewichtsstörung des physikalisch- 
hemischen Zustandes des Organismus, die an der Veränderung der Reaktion des 
jerums erkannt werden kann. Robert Schnitzer (Berlin). 


De Waele, Henri: La sensibilisation du lapin & la peptone. (Die Sensibilisierung 
les Kaninchens mit Pepton.) (Laborat. de physiol., univ., Gand.) Cpt. rend. des seances 


le la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, S. 980—981. 1923. 

In einer früheren Arbeit (Bull. de l’acad. royale de medecine de Belgique 30, 543—554; 
1920) war gezeigt worden, daß einige Handelspeptone gar keine oder nur geringe „Schnell- 
Immunität“ erzeugen, wenn man sie Hunden intravenös injiziert: Im Gegensatz zum Witte- 
I epton verursacht eine 10—30 Minuten nach der 1. Einspritzung mit diesen Peptonen aus- 
eführte 2. Injektion einen stärkeren Schock als die erste. Bei einigen Peptonen entwickelt 
ich die Sensibilität langsamer; 1—-2 Stunden nach einer einmaligen Injektion zeigt das Tier 
ohne erneute Injektion) Schockerscheinungen. Erklärungsversuch: Durch die Proteolyse des 
stinjizierten Proteins werden im Blut intermediär Aminosäuren oder Polypeptide gebildet, 
ie notwendig sind, damit eine Reaktion zwischen injiziertem Protein und den Blutkolloiden 
{intreten kann. Einen Sonderfall von Schnellsensibilisierung stellt diejenige des Ka- 
dninchens mittels Wittepepton dar: zunächst Injektion einer geringen, einige Minuten 
‚später Injektion der größeren, auslösenden Dosis, Kaninchen sind auch gegen die intravenöse 
, njektion großer Peptonmengen unempfindlich. Diese Insensibilität besteht für mehrere 
!Deptone (Merck, Roche, Pepton aus Fibrin, Casein, Seidenpepton Roche). Im Gegensatz hierzu 
konnten mit einem selbst aus Gluten hergestellten Pepton beim Kaninchen ähnliche Erschei- 
ungen erzeugt werden wie beim Hund. Kaninchen erhalten 0,05—0,2 g Wittepepton intra- 
zenös; schon nach 10—20 Minuten sind die Tiere sensibilisiert: eine 2. (auslösende) Injektion 
'etwa 0,1 g pro Kilogramm Tier intravenös) macht heftigen Schock mit Blutdrucksenkung, 
Respirationsstörungen, Ungerinnbarwerden des Blutes, mitunter sogar Abgang von Kot und 
Urin. Nach 30 Minuten ist dieser anaphylaktische Zustand sehr ausgesprochen, nimmt dann 
angsam ab und ist nach 24—48 Stunden nicht mehr vorhanden. Um den 8. Tag herum ist 
der anaphylaktische Zustand wieder eingetreten. von G'utfeld (Berlin). 


“ _Polleri, Pio Mariano: Inibizione della attivitä emolitica della frazione albu- 
mina del complemento per soprasaturazione con C0?. (Behinderung der hämolyti- 
schen Wirksamkeit der Albuminfraktion des Komplements durch Übersättigung mit 
(00,). (Laborat. scientif., osp. ciw., Sampierdarena.) Pathologiea Jg. 15, Nr. 342, 8.132 


"bis 135. 1923. 
Übersättigung mit Kohlensäure behindert die Wirksamkeit des „Endstücks“. Daher 


| ‚gilt es, nach der Trennung der Eiweißkomponenten durch CO,-Methode abzuwarten, bis der 
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Kohlensäureüberschuß aus dem Albuminanteil verschwunden ist (Lackmuspapier muß gebläu 
werden), sonst erhält man falsche Resultate. Seligmann (Berlin). ' 

Bull, Carroll &., and Clara M. MeKee: The whole-eulture method of testing th} 
virulence of diphtheria Baeilli. (Die Schmierplattenmethode der Virulenzbestimmun 
von Diphtheriebacillen.) (Dep. of immunol., school of hyg. a. public health, Johns Hop 
kins univ., Baltimore.) Amerie. journ. of hyg. Bd. 3, Nr. 2, 8.103—108. 1923. | 

Die in Europa schon lange bekannte und geübte Methode, ohne Reinzüchtung aus de 
Löffler-Platte die - Diphtheriemischkultur auf ihre Virulenz zu prüfen (Merschweincher: 
intracutanversuch), hat auch in Amerika Eingang gefunden. Die vorliegende Arbeit bestätig 
die günstigen Ergebnisse. und betont, daß diese Methode mehr positive Ergebnisse liefert a 
die Reinzüchtung. . Seligmann (Berlin). 

Zinsser, Hans, and Julia T. Parker: Observations on a suhstance in immum 
horse serum which interferes with alexin fixation. (Beobachtungen über eine Substani 
in Immunpferdeserum, die die Komplementbindung behindert.) (Dep. of bacteriol! 
coll. of physicians a. surgeons, Columbia univ., New York.) Journ. of immunol. Bd. & 


Nr, 2, 8. 151—161.. 1923, i | 
Ein Pneumokokkenimmunserum vom Pferd, das das homologe Antigen stark präzipitie: 
und agglutinierte, versagte im Komplementbindungsversuch. Ja, wurde es einem Gemis 
von Pneumokokkenantigen und komplementbindendem Immunserum von Kaninchen zug@ 
setzt, so behinderte es das Eintreten der Komplementbindung auch dort. Die wirksame Sul 
sıanz des Pferdeserums ließ sich durch ‚Absättigen mit Pneumokokken aus dem Serum en! 
fernen; sie ist also offenbar auch eine Form des Antikörpers, die jedoch bei der Titerbestimmur 
des Serums ausfällt. Ob es sich um eine besondere Eigenschaft der Pferdesera oder um ei 
Ausnahmephänomen handelt, ist noch nicht sicher. Als Antigen für Präzipitation und Kont 
plementbindung wurden besonders behandelte Bakterienaufschwemmungen benutzt. Kocl 
salzabschwemmungen von Pneumokokken werden 1 Stunde in schwach alkalischer Lösur' 
geschüttelt, filtriert, mit Säure gekocht, wiederum filtriert und neutralisiert. . Seligmann. 
Dopter, Ch., J. Dumas et Combiesco: Sur la nature de la toxine dysentörigun] 
(Zur Natur des Dysenterietoxins.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 8! 


Nr. 86, 8. 1140—1141.. 1922. ’ 

Die Angaben der amerikanischen Autoren Olitsky und Klieger, daß die in Eiweil 
bouillon bei reichlichem Luftzutritt gezüchteten Shigabacillen zweierlei Gifte bilden, und zwi 
ein nach 5 Tagen auftretendes, thermolabiles Exotoxin, welches beim Kaninchen nur Läs 
mungen herbeiführt, und ein nach 20—25 Tagen nachweisbares, thermostabiles (90°) Endotoxi’ 
welches ausschließlich dysenterische Darmerscheinungen verursacht, konnten nicht bestäti’ 
werden. Sowohl das Dysenterietoxin als auch die lebenden oder toten Bacillen erzeugen bei‘ 
Kaninchen Lähmungen mit oder ohne Darmsymptome. Schnabel (Berlin). 

Larson, W. P., Irwin A. Montank and Edmond Nelson: The preeipitin test in tK} 
diagnosis of tubereulosis. (Tuberkulosediagnostik mittels Präcipitation,) (Dep. of bau 
teriol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 29 


Nr. 6, 8. 350—351. 1923. 

Nach der Methode von Larson, Hartzell und Diehl (Journ. of infeet. dis. 22, 27" 
1918) werden alte Tuberkelbacillen zertrümmert, dann durch Papier filtriert. Das Filtr% 
wird über das zu prüfende Serum geschichtet, 2 Stunden Brutschrank. 190 Fälle wurd« 
untersucht, Ergebnisse recht gut. Man kann auch aus säurefesten Actinomycesstämme 
(A. gypsoides und A. asteroides) ein wirksames Präcipitinogen herstellen, nicht aus andere 
nicht säurefesten Actinomycesstämmen. Glycerinbouillonkulturen sowohl von Tuberk 
bacillen wie von Actinomycesarten sind ungeeignet. von Gutfeld (Berlin). 

Levaditi, C. et $S. Nicolau: Affinit6s du virus enc6phalitique. (Die Affinitäte 
des Encephalitis virus.) Cpt. rend. des seances de/la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 3 


8. 1141—1144. 1922. | 

Während das Herpesvirus auch nach 83tägiger Konservierung in Glycerin seine ektodermi 
und neurotrope Affinität beibehält, geht beim 89. Tage in Glycerin aufbewahrten Encephalit 
virus dessen Affinität zur Cornea, verloren; seine Überimpfbarkeit auf das Kaninchengehill 
ist aber auch dann noch nachzuweisen. Eine Erklärung dafür wäre darin zu suchen, daß di} 
Encephalitisvirus eine im Verhältnis zum Herpesvirus mit einer schwächeren ektodermotrop®\ 
Affinität ausgestattete Abart ist; durch das Glycerin wird eben die schwächer ausgepräg® 
Affinität (zum Ektoderm, Cornea) zuerst ausgelöscht, während die das Encephalitisvirus ken u 
zeichnende Affinität zum Gehirn unbeeinflußt bleibt. Schnabel (Berlin). 
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